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  Der Profit des Todes


  Der Killer hatte im Supermarkt eingekauft.


  Nichts deutete darauf hin, dass Jim Ellison uns bisher bemerkt hatte. Phil und ich saßen in meinem Jaguar, der an der Ecke Graham Avenue und Newton Street geparkt war.


  »Das ist der Gesuchte, Jerry«, sagte Phil. Er deutete auf das erkennungsdienstliche Foto, das auf der Konsole zwischen uns lag. Nach Ellison wurde in drei Bundesstaaten wegen Mordes gefahndet.


  »Ja, Phil. Und jetzt schnappen wir ihn uns.«


  Mit diesen Worten stieß ich die Fahrertür auf. Phil folgte meinem Beispiel. Wir zogen unsere Dienstwaffen und sprinteten über die Newton Street.


  Wir waren so schnell, dass Ellison zu spät reagierte. Als er unsere Schritte hörte, ließ er die braune Einkaufstüte fallen. Er wollte unter seine Jacke greifen. Doch da waren unsere Pistolen schon auf ihn gerichtet.


  »FBI! Hände hinter den Kopf! Auf die Knie!«, rief ich. Sowohl Phil als auch ich hatten unsere Dienstmarken an den Revers befestigt. Ellison warf mir einen wilden Blick zu. Er war ein hagerer Kerl mit eiskalten Augen. Wahrscheinlich überlegte er in diesem Moment, ob er sich den Fluchtweg freischießen sollte.


  Doch wir waren zu zweit, wodurch die Chancen des Killers enorm vermindert wurden. Trotzdem wussten wir, dass Ellison brandgefährlich war und das Gesetz nicht fürchtete. Einer der Menschen, die er auf dem Gewissen hatte, war ein Cop aus Connecticut. Bei Ellison mussten wir auch mit unkontrollierten Reaktionen rechnen.


  Plötzlich ertönte hinter uns das Kreischen von Autobremsen. Ein knallroter Lamborghini kam kurz vor der Bordsteinkante zum Stehen. Die Fahrertür wurde geöffnet. Hatte Ellison einen Komplizen, der ihm zu Hilfe kam?


  Doch der Fahrer des Italo-Flitzers hatte keine Waffe in der Hand, sondern eine Foto-Kamera. Er kam auf uns zu, wobei er ununterbrochen auf den Auslöser drückte. Eine Bedrohung stellte dieser Kerl zum Glück nicht dar, aber wir konnten ihn auch nicht in unserer Nähe gebrauchen.


  Jedenfalls nutzte Ellison den kurzen Moment der Ablenkung aus. Er riss eine Glock 17 aus dem Hosenbund. Bisher war die Pistole von seiner Jacke verdeckt gewesen. Der gesuchte Mörder wollte die Waffe auf Phil richten, der zwischen ihm und dem Hauseingang stand. Aber bevor Ellison den Abzug durchziehen konnte, machte ich einen großen Schritt nach vorn. Dann trat ich mit der Schuhspitze gegen das Handgelenk des Verbrechers.


  Damit hatte Ellison nicht gerechnet. Er stieß einen Schmerzensschrei aus, und die Waffe flog in hohem Bogen davon. Im nächsten Moment sprang Phil auf seinen Rücken und brachte ihn zu Boden. Ellison wehrte sich, aber er hatte gegen uns keine Chance. Wenige Sekunden später klickten die Handschellen um Ellisons Handgelenke. Die größte Gefahr war vorüber.


  Gleichzeitig näherte sich der verflixte Fotograf, während er ein Bild nach dem anderen machte. Phil belehrte den fluchenden Verhafteten über seine Rechte. Und ich wandte mich an den Mann mit der Kamera. Er war ein übergewichtiger stämmiger Typ mit strähnigen blonden Haaren, der eine Lederjacke und Designer-Jeans trug.


  »Hören Sie sofort auf mit dem Fotografieren! Sehen Sie nicht, dass Sie eine FBI-Aktion behindern? Beinahe wäre es zu einem Schusswechsel gekommen, weil Sie hier aufgetaucht sind.«


  Ich war ehrlich empört, aber das kümmerte den Paparazzo überhaupt nicht. Vielleicht war er sogar noch stolz darauf, dass er uns beinahe tödlichen Ärger gemacht hätte.


  »Was soll die Aufregung, Agent?«, fragte der Fotograf zynisch. Er machte immer mehr Aufnahmen von Phil und unserem Gefangenen. »Das war doch ein Zugriff wie aus dem Bilderbuch! Die Leser lieben Action. Können Sie sich vorstellen, wie viele Dollars ich für diese Fotos kriege?«


  »Das ist mir egal. Verschwinden Sie!«


  Der Kerl wurde mir wirklich lästig. Ich hätte gerne einen Gefangenentransporter angefordert. Inzwischen hatten sich auch einige Neugierige versammelt, die trotz der Dunkelheit in dieser öden Ecke Brooklyns unterwegs waren. Doch der aufdringliche Fotograf ignorierte mich völlig.


  Phil hatte Ellisons Waffe eingesteckt. Der Kriminelle wehrte sich trotz der Handschellen immer noch, er trat wild um sich. Er hatte Phil schon einige Male getroffen. Das war natürlich für den Pressemenschen ein gefundenes Fressen. Einige Schaulustige ergriffen lautstark Partei für den Verbrecher, obwohl sie die Hintergründe gar nicht kannten. Manche Leute müssen eben immer pöbeln. Aber das waren wir gewöhnt. Trotzdem wollte ich die Situation so schnell wie möglich beenden.


  »Zum letzten Mal, stören Sie uns nicht länger!«


  Mit diesen Worten versuchte ich den Fotografen abzudrängen. Doch seine Geldgier war offenbar größer als sein Respekt vor dem Gesetz. Jedenfalls wollte er an mir vorbei, um bessere Aufnahmen machen zu können. Wir gerieten aneinander, und dabei fiel seine Kamera herunter und ging zu Bruch.


  Der Fotograf rastete aus. Er verlor vollkommen die Beherrschung und gestikulierte wild.


  »Das werden Sie bereuen, Agent! Ich verklage das FBI wegen Polizeibrutalität und wegen tätlichen Angriffs auf mich.«


  »Tun Sie das, Mister, es ist Ihr gutes Recht«, gab ich ruhig zurück. »Mein Name ist Jerry Cotton, ich bin Agent beim FBI New York. Das ist Agent Phil Decker.«


  Ich deutete auf meinen Partner, der immer noch den Killer zu bändigen versuchte. Der Pressetyp warf seine strähnigen langen Haare zurück.


  »Und mein Name ist Nick Mulligan, Agent Cotton. Sie werden sich noch wünschen, mir nie begegnet zu sein.«


  Er hob die Überreste der Kamera auf, stieg in seinen Lamborghini und brauste davon. Zuvor schüttelte er noch drohend seine Faust in meine Richtung.


  ***


  Wenig später erschien der Gefangenentransporter, den Phil inzwischen per Handy angefordert hatte. Wir konnten Jim Ellison endlich unangefochten ins Field Office schaffen. Am nächsten Tag wurde der Killer nach Connecticut überstellt, denn dort sollte ihm der Prozess gemacht werden. Damit war der Fall für uns erledigt.


  Nick Mulligan machte seine Drohung wahr und erstattete Anzeige gegen mich. Doch es existierte ein Überwachungsvideo der Verkehrsampel an der Kreuzung Newton Street und Graham Avenue. Darauf war deutlich zu sehen, dass ich den Fotografen nicht geschlagen hatte, wie es von seinem Anwalt behauptet wurde. Und die Kamera fiel versehentlich herunter, das konnte man deutlich erkennen. Ich hatte sie keineswegs auf dem Gehweg zertrümmert, obwohl Mulligan das behauptet hatte. Daraufhin wurde das Verfahren eingestellt.


  Der Chef teilte mir diese Neuigkeit mit, als er Phil und mich zwei Wochen später zu einem Gespräch in sein Büro bat. Helen servierte uns eine Tasse von ihrem köstlichen Kaffee, dann kam John D. High sofort zur Sache.


  »Sie werden bemerkt haben, dass die Fotos von der Festnahme in der Boulevardpresse erschienen sind, Jerry und Phil. Offenbar wurde der Speicherchip der Kamera nicht in Mitleidenschaft gezogen.«


  »Leider, Sir«, erwiderte ich. »Wir haben uns gefragt, warum ein Fotograf wie Nick Mulligan plötzlich überhaupt Interesse an der FBI-Arbeit zeigt. Er macht ansonsten vorzugsweise anzügliche Aufnahmen von Prominenten. Sein bekanntester Schnappschuss zeigt eine Hollywood-Diva oben ohne am Strand ihrer Privatinsel. Mulligan ist ein Paparazzo, wie er im Buche steht. Das haben wir jedenfalls inzwischen herausgefunden.«


  »Aber der Killer war offenbar kurz mit dem Model Mandy Shaw liiert«, ergänzte Phil. »Das hat er im Verhör zugegeben. Diese Tatsache muss auch Mulligan aus irgendwelchen dunklen Quellen erfahren haben. Durch die Verbindung zu dem Model geriet der Killer in den Dunstkreis der Boulevardpresse. Jedenfalls erhöhte sich der Marktwert für ein Jim-Ellison-Foto ganz ungemein. Und die Verhaftung des Killers war natürlich eine einmalige Chance für den Paparazzo. Mandy Shaws Lover in FBI-Handschellen – so eine Schlagzeile muss Mulligan wohl vorgeschwebt haben.«


  »Woher wusste dieser Sensationsfotograf überhaupt von Ihrem Zugriff?«, wollte Mr High wissen.


  »Das haben wir uns auch schon gefragt«, erwiderte ich. »Vermutlich hat er den Tipp von demselben Informanten bekommen, der auch das FBI angerufen hat. Beweisen werden wir das niemals können. Mulligan hat sich in der Nähe des Killerverstecks auf die Lauer gelegt, so wie wir es auch getan haben. Ich habe seinen auffälligen Lamborghini zuvor leider nicht bemerkt.«


  John D. High machte eine unbestimmte Handbewegung.


  »Sie konnten den Mörder ja trotzdem erfolgreich festnehmen, Unbeteiligte wurden nicht gefährdet. Mir war die ganze Zeit klar, dass Sie sich nichts vorzuwerfen haben, Jerry. Nachdem nun das Verfahren gegen Sie eingestellt wurde, können wir zur Tagesordnung übergehen.«


  Dagegen hätte ich nichts einzuwenden gehabt, denn unser momentaner Fall beanspruchte unsere ganze Konzentration. Es ging um mögliche Schutzgelderpressung in Chinatown. Phil und ich mussten viele Zeugenaussagen auswerten. Doch Nick Mulligan hatte unsere Konfrontation nicht vergessen. Er rief mich im Büro an.


  »Sie glauben wohl, dass Sie mich losgeworden sind, Agent Cotton? Aber da täuschen Sie sich ganz gewaltig. Sie wissen doch, was man uns Paparazzi nachsagt. Wir sind für unsere Zähigkeit bekannt. Und wenn wir ein Thema gefunden haben, dann verbeißen wir uns darin wie eine tollwütige Bulldogge in ihr Opfer.«


  »Sie vergleichen sich selbst mit einer tollwütigen Bulldogge, Mulligan? Das ist interessant. Aber halten Sie mich bitte nicht von der Arbeit ab, ich habe Wichtigeres zu tun. Das Verfahren gegen mich wurde eingestellt, falls Sie es noch nicht bemerkt haben sollten.«


  Der Paparazzo stieß ein raues Lachen aus.


  »Sie werden auch noch von Ihrem hohen Ross steigen, Agent Cotton. Ich bin an einer ganz großen Sache dran. Da werden Ihnen die Augen übergehen, das verspreche ich Ihnen. Sobald ich die Fakten habe, werde ich sie Ihnen unter die Nase reiben. Und dann ist eine Entschuldigung von Ihnen fällig. Sie werden es noch bereuen, mich verkannt zu haben.«


  »Wie Sie meinen«, sagte ich und legte auf.


  Mulligan blieb trotzdem hartnäckig. Innerhalb von zehn Tagen rief er mich fünfmal an. Er behauptete immer wieder, eine »große Sache« entdeckt zu haben. Aber etwas Konkretes wollte der Paparazzo nicht sagen. Noch nicht, wie er immer wieder behauptete. Er versuchte offenbar, mich neugierig zu machen. Aber er ging mir nur auf den Wecker.


  »Hat dein größter Fan wieder genervt?«, fragte Phil, nachdem ich ein weiteres Telefonat mit Mulligan abgewürgt hatte. »Wir haben es hier ja oft mit Wichtigtuern zu schaffen, aber dieser Kerl ist wirklich die Krönung.«


  Phil und ich kehrten zu dem Chinatown-Fall zurück. Eine weitere Woche verging mit zermürbenden Verhören, die wir teilweise mit Hilfe eines chinesischstämmigen Kollegen führen mussten. Manche Zeugen sprachen nur Mandarin. Ich hatte den Paparazzo schon fast vergessen. Über Langeweile und Arbeitsmangel konnten wir uns nicht beklagen, aber das war ja bei uns eigentlich immer so.


  Es war ein Donnerstagabend, als Phil und ich noch im Büro saßen und Protokolle abtippten. Mein Telefon klingelte. Ich griff zum Hörer.


  »Agent Cotton.«


  Mulligans Stimme ertönte. Inzwischen erkannte ich sie sofort. Aber bisher hatte sie noch nie so panisch geklungen. Der Paparazzo hatte offenbar Todesangst.


  »Helfen Sie mir, Cotton! Der Dreckskerl will mich …«


  Mulligan konnte den Satz nicht beenden. Ich vernahm schnelle Schritte. Ein Schussgeräusch ertönte. Und sein Handy wurde ausgeschaltet.


  ***


  Natürlich waren wir sofort alarmiert. Selbst wenn es ein übler Scherz sein sollte – solche Hilferufe nehmen wir beim FBI immer ernst. Das Gespräch war zu kurz gewesen, um den Anruf zurückverfolgen zu können. Eine Handyortung war auch nicht möglich, dafür hätte das Gerät noch eingeschaltet sein müssen.


  Trotzdem erfuhren wir im Handumdrehen, was passiert war. Innerhalb der nächsten fünf Minuten gingen in der Notrufzentrale des NYPD mehrere Alarmmeldungen ein. Besorgte Nachbarn meldeten einen Schuss in der 21st Street in Astoria. Wir hielten den Kontakt mit den Cops. Ich teilte ihnen mit, dass mich das mutmaßliche Opfer unmittelbar vor dem Schuss angerufen hatte.


  Das zuständige 114. Revier schickte einen Streifenwagen. Es dauerte keine zehn Minuten, bis uns eine weitere Meldung erreichte. Im Haus Nr. 1011 war eine männliche Leiche mit Schusswunde gefunden worden. Phil und ich fuhren sofort Richtung Queens. Zu diesem Bezirk gehört nämlich der Stadtteil Astoria.


  »Warum musste dieser Unglücksrabe eine solche Geheimniskrämerei betreiben, Jerry? Vielleicht könnte Mulligan noch leben, wenn er sich dir früher anvertraut hätte. Hat er vielleicht sogar Privatschnüffler gespielt? So etwas kann doch gewaltig ins Auge gehen.«


  Die Cops erwarteten uns bereits am mutmaßlichen Tatort. Zwei Uniformierte sperrten das Grundstück mit gelbem Trassierband ab. Das Haus Nr. 1011 unterschied sich kaum von den übrigen Gebäuden in dieser ruhigen Wohnstraße. Es waren ausnahmslos Einfamilienhäuser aus Holz oder Stein, die vermutlich vor dreißig oder vierzig Jahren errichtet worden waren. Schon im Vorbeifahren bemerkten wir, dass auf vielen Rasenflächen das Schild einer Maklerfirma stand.


  Teilweise entstand der Eindruck, eine Geisterstadt zu durchqueren. Manche Häuser waren noch halbwegs in Schuss, doch andere machten schon einen verwahrlosten Eindruck. Gerümpel lag auf Veranden herum, das niemand wegräumte. Manche Grundstücke waren mit achtlos fortgeworfenem Müll übersät.


  »Hier sind höchstens noch vier oder fünf Häuser bewohnt«, murmelte Phil. »Die Wirtschaftskrise hat in der 21st Street so richtig zugeschlagen.«


  Das stimmte. Viele Leute hatten in diesem Teil von Queens ihren Job verloren und konnten sich die Hypothekenraten nicht mehr leisten. Aber weil es so ein Überangebot an älteren renovierungsbedürftigen Häusern gab, standen viele von ihnen jahrelang leer. Zwar gab es in New York einen Bedarf an bezahlbaren Apartments. Doch wer vom Mindestlohn lebt, kann sich kein Haus in Astoria leisten – auch wenn der Kaufpreis noch so gering ist.


  Auch das Haus, in dem der Schuss gefallen war, wurde von einer Maklerfirma zum Kauf angeboten. Das Schild von Smith & Partner vor der Veranda war nicht zu übersehen. Fast zeitgleich mit uns trafen zwei Zivilcops ein. Detective Sergeant Ron Banner und Detective Lynn Fairchild waren von der Homicide Squad. Noch stand ja nicht fest, ob das begangene Verbrechen überhaupt ein FBI-Fall war. Ein normaler Mord wäre nämlich in die Zuständigkeit des NYPD gefallen.


  Phil und ich trugen unsere Dienstmarken an den Revers. Nachdem wir uns den Zivilcops vorgestellt hatten, brachte ich sie kurz auf den neuesten Stand.


  »Dann haben Sie also mit dem Opfer telefoniert, bevor der Schuss fiel, Agent Cotton?«, vergewisserte sich Ron Banner. Er war ein stämmiger Mittfünfziger mit Bürstenhaarschnitt. Ich nickte.


  »Ja, falls wirklich Nick Mulligan ermordet wurde.«


  »Das werden wir gleich feststellen.«


  Mit diesen Worten stürmte der temperamentvolle junge weibliche Detective Lynn Fairchild voran. Sie trug ihr rotblondes Haar zu einer frechen Fransenfrisur geschnitten. Banner, Phil und ich folgten ihr. Vor dem Haus parkten bereits zwei Streifenwagen. Mehrere Uniformierte hatten soeben mit der Durchsuchung von Haus und Garten begonnen, einer hielt neben dem Toten Wache.


  »Die Scientific Research Division, der Pathologe und die Männer vom Coroner sind bereits im Anmarsch«, informierte uns der wartende Cop. Ich kniete mich neben den auf der Seite liegenden Leichnam. Licht gab es im Erdgeschoss nicht, aber ich hatte meine Taschenlampe eingeschaltet. Das Spurensicherungsteam würde Scheinwerfer mitbringen. Natürlich war in einem leerstehenden Haus der Strom abgeschaltet. Jedenfalls nahm ich das zu dem Zeitpunkt noch an.


  »Das ist eindeutig Nick Mulligan«, sagte ich zu den NYPD-Kollegen. »Ich kenne ihn persönlich.«


  Der Paparazzo lag im Eingangsbereich des großen Wohnraums. Hier herrschte größtenteils gähnende Leere. Es gab nur wenige Möbelstücke, die offenbar für einen Abtransport zu wertlos gewesen waren. Auch ein Teppich war nicht mehr vorhanden. Mulligans Blut bildete auf dem Holzfußboden einen großen Fleck. Der Mann war in den Rücken geschossen worden. Das konnte ich erkennen, ohne das Urteil des Gerichtsmediziners abwarten zu müssen. Direkt neben ihm lag eine teure Spiegelreflexkamera. Sie ähnelte dem Modell, das bei unserer ersten Begegnung zu Bruch gegangen war.


  Panik hatte Mulligans Gesicht im Tod verzerrt, die gebrochenen Augen waren immer noch weit aufgerissen. Bei unserer ersten Begegnung hatte der Paparazzo eine Lederjacke angehabt, diesmal trug er einen teuren Anzug. Hatte Mulligan etwas Besonderes vorgehabt? Das würden die Ermittlungen zeigen müssen.


  Mir war schon bei der Anfahrt aufgefallen, dass der Lamborghini des Opfers einen halben Block vom Leichenfundort entfernt abgestellt war. Wir mussten versuchen, die letzten Minuten vor Mulligans Ermordung zu rekonstruieren. Es kommt nicht oft vor, dass FBI und NYPD schon so kurz nach einer Bluttat vor Ort sind. Das konnten wir ausnutzen. Womöglich hielt sich der Mörder noch in der unmittelbaren Umgebung auf.


  Ich wandte mich an den uniformierten Cop.


  »Gibt es Zeugen, Officer? Das Opfer ist vermutlich von seinem Auto aus hierhergelaufen, wurde dabei vom Täter verfolgt. Dann hat der Mörder geschossen. In welche Richtung wandte der Mörder sich nach der Tat? Flüchtete er zu Fuß, mit dem Auto oder mit einem Zweirad?«


  »Meine Kollegen hören sich in der Gegend um, Agent«, erwiderte der Uniformierte. »Aber in dieser Straße lebt kaum noch jemand. Die benachbarten Häuser sind ebenfalls unbewohnt.«


  Wie wir später von anderen Cops erfuhren, hatten die wenigen Anwohner der 21st Street ausnahmslos den Schuss gehört. Mehrere von ihnen hatten daraufhin den Notruf 911 verständigt. Aber ein Fahrzeug war nur von zwei Augenzeugen bemerkt worden. Ihnen war ein dunkles Auto aufgefallen, das sich nach dem Schuss schnell Richtung Manhattan entfernt hatte.


  Diese Aussage war beinahe wertlos, denn es fehlten Angaben zum Fahrzeugtyp, zu Nummernschildern oder zur Insassenzahl. Ich schaute immer noch nachdenklich die Leiche des Paparazzo an.


  Plötzlich ertönte eine aufgeregte Männerstimme aus dem Obergeschoss des Hauses.


  »Kollegen, ich habe etwas gefunden. Das müsst ihr euch ansehen!«


  ***


  Gemeinsam mit Phil, Lynn Fairchild und Ron Banner lief ich die Treppe hoch nach oben. Wir mussten nicht lange suchen. Mir fielen sofort die zahlreichen Stromkabel auf, die in die verschiedenen Schlafzimmer führten.


  Die Räume waren alle leergeräumt, denn das Haus stand ja zum Verkauf. Dennoch wurden sie intensiv genutzt, aber nicht für Wohnzwecke. Phil pfiff durch die Zähne.


  »Das ist ja eine beachtliche Hanf-Plantage!«


  Ich konnte meinem Freund nur zustimmen. Schätzungsweise einhundert Marihuana-Pflanzen wurden in großen Pflanzkübeln gezüchtet. Und damit das illegale Kraut auch gut wachsen konnte, waren überall an den Zimmerdecken große Lampen angebracht worden. Das war der Grund für die vielen Stromkabel.


  »Gut gemacht«, sagte ich zu dem jungen Officer, der uns gerufen hatte. »Gibt es auch Hinweise auf Personen, die sich in letzter Zeit hier aufgehalten haben?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Agent. Ich habe mich schon flüchtig in den einzelnen Zimmern umgesehen, aber sie machen einen unbewohnten Eindruck. Wer immer hier gegärtnert hat, muss sich nach der Arbeit wieder aus dem Staub gemacht haben.«


  Den Eindruck hatte ich auch. Die Marihuana-Pflanzen waren jedenfalls gepflegt und wurden regelmäßig gewässert. Der Cop hatte überall das Licht eingeschaltet, nachdem er herausgefunden hatte, dass die Stromversorgung funktionierte.


  »Die Makler-Firma wird uns einiges zu erklären haben«, bemerkte Phil trocken. Detective Lynn Fairchild rief sofort bei Smith & Partner an, die das Haus zum Verkauf anboten. Ich wäre lieber persönlich im Büro vorbeigefahren, aber ich wollte die Kollegin nicht kritisieren. Schließlich war ja noch gar nicht klar, ob wir als FBI den Fall übernehmen würden. Außerdem war es schon spät, möglicherweise würden wir dort niemanden antreffen.


  Momentan war ich in dieser Ermittlung nur ein Zeuge, so seltsam das auch klingt. Während wir die Marihuana-Plantage in Augenschein nahmen, erschien das Team von der Scientific Research Division sowie der Pathologe. Das konnten wir vom Obergeschoss aus sehen. Auch im Erdgeschoss wurde Licht gemacht. Die Männer des Coroners warteten geduldig darauf, die Leiche abtransportieren zu können.


  »Mulligan hat irgendwie von diesem Drogenparadies erfahren«, mutmaßte Phil. »Und dadurch hat er sich sein Todesurteil selbst unterschrieben.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ein Mord wegen ein paar Marihuana-Pflanzen?«


  »Du weißt doch, dass Kriminelle schon aus viel geringeren Anlässen morden, Jerry.«


  »Okay, das stimmt. Aber Mulligan sprach mir gegenüber von einer ganz großen Sache, wie er sich ausdrückte. Darunter würde ich mir eher einen Container voll Kokain vorstellen als ein paar illegale Pflanzen im Obergeschoss eines Einfamilienhauses.«


  »Vielleicht müssen wir uns wegen dieser Frage überhaupt nicht den Kopf zerbrechen. Für mich ist das hier ganz eindeutig ein NYPD-Fall.«


  Ich war mir noch nicht sicher, denn die Hintergründe lagen noch im Dunkeln. Zunächst gingen wir wieder ins Erdgeschoss, damit die Kollegen von der SRD in ihren weißen Overalls oben mit der Arbeit an den Pflanzen beginnen konnten. Auch rund um die Leiche im Erdgeschoss waren die Spurensicherungsspezialisten bereits im Einsatz. Doc Hernandez vom gerichtsmedizinischen Institut untersuchte gerade die Eintrittswunde an Mulligans Körper. Der Pathologe hob den Kopf, als er uns erblickte.


  »Der Mann wurde durch eine Kugel Kaliber .45 getötet«, erklärte der Arzt. »Nach der Aufprallwucht zu urteilen muss der Schütze ungefähr zwei bis drei Yards vom Opfer entfernt gestanden haben. Der Tod ist vermutlich sofort eingetreten. Die Eindringtiefe in den Körper ist bei diesem Kaliber ja sehr groß, das Herz wurde unmittelbar getroffen.«


  »War das ein gezielter Schuss, sozusagen eine Hinrichtung?«, hakte Detective Sergeant Banner nach. Der Mediziner wiegte den Kopf.


  »Schwer zu sagen, aber ich würde es verneinen. – Sehen Sie, das Opfer wurde durch den Schuss von den Beinen gerissen. Der Mann ist fortgelaufen, und plötzlich hat ihn das Projektil in den Rücken getroffen. Unter einer Hinrichtung würde ich eher verstehen, dass er bewegungslos steht oder sitzt und dann exekutiert wird.«


  »Gibt es schon Hinweise auf den Täter?«


  Ich hatte diese Frage an keine bestimmte Person gerichtet, aber einer der Spurensicherer antwortete.


  »Der Fußboden ist staubig, es gibt zahlreiche Fußabdrücke. Doch ich bezweifle, ob sie verwertbar sind. Hier sind jetzt viele Leute durchgelaufen, uns eingeschlossen. Wir werden aber prüfen, ob in das Haus eingebrochen wurde.«


  Das bezweifelte ich. An der Haustür hatte ich keine einschlägigen Spuren bemerkt. Wenn Mulligan vor seinem Verfolger davongelaufen war, musste alles sehr schnell gegangen sein. Aber ich hielt mich mit meinen Kommentaren zurück. Das hier war ja nicht unser Fall, jedenfalls nicht offiziell.


  Deshalb gab ich zunächst meine Zeugenaussage zu Protokoll. Ich erzählte Ron Banner alles, was ich über den Paparazzo wusste. Auch die Anrufe und die Ankündigung von wichtigen Informationen ließ ich nicht unerwähnt. Der Zivil-Cop nickte mir zu.


  »Danke, Agent Cotton. Wir melden uns bei Ihnen, falls wir noch mehr über das Opfer wissen müssen.«


  ***


  Am nächsten Morgen arbeiteten wir im Field Office weiter an unserem Chinatown-Fall. Doch das ungelöste Mord-Rätsel störte meine Konzentration. Natürlich fragte ich mich auch, ob ich Mulligans Tod nicht hätte verhindern können. Aber der Paparazzo war ja bei seinen Anrufen niemals konkret geworden. Und angesichts seines Verhaltens war es nicht leicht gewesen, ihn ernst zu nehmen.


  Am späten Vormittag bat uns Mr High in sein Büro.


  »Ich habe mit dem Chief of Department des NYPD gesprochen«, sagte der Assistant Director. »Wir sind übereingekommen, dass Sie nach dem Mörder von Nick Mulligan fahnden sollen, Jerry und Phil. Offenbar hatte das Opfer ja Informationen für das FBI. Daher müssen wir davon ausgehen, dass dieser Fall auch in unsere Zuständigkeit fällt. Von der Chinatown-Ermittlung ziehe ich Sie einstweilen ab.«


  »Dann werden wir gleich nach Queens fahren und eine offizielle Übergabe machen«, sagte ich.


  »Sehr gut, Jerry. Geben Sie mir Bescheid, falls Sie und Phil die Unterstützung durch weitere Kollegen benötigen.«


  Wir verabschiedeten uns und machten uns auf den Weg zum 114. Polizeirevier. Dort wurden wir bereits von Ron Banner und Lynn Fairchild erwartet. Die beiden Zivil-Cops schienen nicht allzu unglücklich darüber zu sein, dass sie den Fall an uns abgeben mussten. Auf ihren Schreibtischen stapelte sich die Arbeit. Wie die meisten NYPD-Leute konnten sie sich über Beschäftigungsmangel nicht beklagen. Das hatten sie mit uns Agents gemeinsam.


  »Wir haben gestern noch mit dieser Maklerin gesprochen, die bei Smith & Partner für das Haus mit der Marihuana-Plantage zuständig ist«, berichtete Banner. »Ich konnte sie auf ihrem Handy erreichen. Sie heißt Danielle Chapman. Und sie schien aufrichtig bestürzt zu sein.«


  »Wirkt sie glaubwürdig?«


  »Schwer zu sagen, Agent Cotton. Einerseits hat sie der Mord in dem Haus richtig mitgenommen. Andererseits haben ja alle Immobilienmakler auch eine schauspielerische Begabung, um ihre Objekte besser anpreisen zu können. Das ist jedenfalls meine Meinung.«


  »Da würde ich Ihnen nicht widersprechen«, bemerkte Phil trocken. Für mich war ohnehin klar, dass wir möglichst bald persönlich mit dieser Danielle Chapman sprechen mussten. Es war den Detectives nicht gelungen, weitere Zeugen zu finden. Nach wie vor gab es keine genauere Beschreibung von dem verdächtigen dunklen Fahrzeug, das kurz nach dem Schuss weggefahren sein sollte.


  »Die endgültigen Ergebnisse der Spurensicherung liegen noch nicht vor«, sagte Lynn Fairchild. »Aber die SRD-Spezialisten haben uns nicht besonders viel Hoffnung gemacht. Ein Fenster im Obergeschoss stand offen, es gab aber keine Einbruchspuren. Wir gehen trotzdem momentan davon aus, dass sich weder das Opfer noch der Täter vor dem Mord länger in dem Drogenhaus aufgehalten haben.«


  Das war auch meine Meinung. Doch viel entscheidender fand ich die Frage, ob es eine Verbindung zwischen Nick Mulligan und der Marihuana-Plantage gab. Ron Banner und Lynn Fairchild überreichten uns jedenfalls ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse und wünschten uns viel Glück. Dann widmeten sie sich wieder anderen Aufgaben.


  ***


  Phil und ich fuhren direkt zum Büro der Maklerfirma Smith & Partner. Es befand sich in der sechsten Etage eines repräsentativen Hochhauses an der Fifth Avenue. Dort residierten Firmen, die sich kein eigenes Gebäude leisten konnten, aber trotzdem eine hochkarätige Adresse auf ihre Visitenkarten drucken lassen wollten.


  Wir hatten uns nicht angemeldet. Dadurch bestand natürlich die Gefahr, dass Danielle Chapman nicht an ihrem Arbeitsplatz war, sondern gerade irgendwelche Besichtigungen machte. Doch wir fanden sie eifrig telefonierend hinter ihrem Schreibtisch. Eine junge Praktikantin brachte uns zu der Maklerin, nachdem wir uns mit Hilfe unserer FBI-Ausweise Einlass verschafft hatten.


  »Es handelt sich um ein absolutes Traumobjekt, Mister Kent. Aber es gibt sehr viele Interessenten, wie Sie sich denken können … doch ich würde es gerne Ihnen verkaufen, weil dieses Haus so gut zu Ihnen passt. – Um drei Uhr an der Metropolitan Avenue? Ja, das schaffe ich. Good bye, Mister Kent.«


  Danielle Chapmans Stimme hörte sich warm und einschmeichelnd an. Sie verstand es gewiss, ihre Kunden zu umgarnen. Außerdem war sie eine sehr aparte Lady. Ihre schlanke Figur in dem taubengrauen Geschäftskostüm konnte sich sehen lassen. Und die honiggelben schulterlangen Locken verliehen ihrem Aussehen etwas Engelhaftes. Sie legte den Telefonhörer auf und schenkte uns ein geschäftsmäßiges Lächeln. Doch als sie unsere FBI-Marken erblickte, wurde ihr Gesicht sofort länger.


  »FBI? Ich habe doch den Detectives vom NYPD schon alles gesagt, was ich weiß«, stammelte Danielle Chapman. Ich stellte uns zunächst offiziell vor. Dann sagte ich: »Das FBI hat die Ermittlungen im Mordfall Nick Mulligan an sich gezogen, Miss Chapman.«


  »Ich war gestern noch in der 21st Street, kurz bevor der Tote abtransportiert wurde, Agent Cotton. Das NYPD hatte mich ja angerufen, und ich bin dann sofort dorthin gefahren. Ich fiel aus allen Wolken, als ich von der Marihuana-Plantage hörte. Davon wusste ich nichts, das müssen Sie mir glauben. Und den Ermordeten habe ich noch nie zuvor gesehen. Der arme Mann – der Anblick seiner Leiche hat mich tief getroffen.«


  Danielle Chapman sah nun plötzlich sehr mitgenommen aus. Aber wir mussten auch damit rechnen, dass sie sich einfach gut verstellen konnte.


  Phil ergriff das Wort.


  »Sie sind doch die verantwortliche Maklerin für das Drogenhaus, Miss Chapman. Es fällt uns schwer zu glauben, dass Sie von der illegalen Plantage nichts bemerkt haben wollen. Die Lampen im Obergeschoss werden doch eine gewaltige Menge Strom gezogen haben. Und die Stromrechnung muss doch irgendjemand beglichen haben, sonst kappt der Versorger die Leitungen.«


  Die attraktive Blonde senkte den Blick. Doch als sie ihren Kopf hob, blickte sie mich an. Und das, obwohl Phil sie angesprochen hatte.


  »Es ist mir etwas unangenehm, Agents. Sie müssen mich für eine schlechte Maklerin halten. Aber verstehen Sie bitte: Ich habe sehr viele Objekte, um die ich mich kümmern muss. Und das Haus in der 21st Street ist ein richtiger Ladenhüter, ehrlich gesagt. Wissen Sie, wann ich dort das letzte Mal einen Besichtigungstermin hatte? Im Spätsommer vor zwei Jahren. Seitdem hat sich kein Kunde mehr für das Haus interessiert.«


  »Und wer mäht den Rasen?«, hakte ich nach.


  »Das macht eine Hausmeisterfirma, die alle unsere Objekte betreut. Aber ich kann natürlich nicht kontrollieren, ob diese Leute alle Häuser gut in Schuss halten. Die Hausmeisterfirma ist auch für die Bezahlung der Stromrechnung zuständig. Vielleicht wurde sie ja manipuliert, ich habe keine Ahnung.«


  »Also geben Sie an, seit zwei Jahren nicht mehr in dem Haus gewesen zu sein?«


  Danielle Chapman klimperte mit den Wimpern. Dann lächelte sie mir verheißungsvoll zu.


  »Ja, so ist es. Und die Eigentümer des Hauses sind im Rentenalter und leben seit mehreren Jahren in Florida. Ich kann Ihnen gern den Namen und die Telefonnummer nennen.«


  Die Maklerin gab sich kooperativ. Außerdem flirtete sie mich ziemlich eindeutig an. Das war auch Phil nicht entgangen. Ich gab Danielle Chapman meine Visitenkarte, als wir uns verabschiedeten.


  »Rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«


  »Das werde ich tun, Agent Cotton. Darauf können Sie sich verlassen.«


  Als wir wieder in den Jaguar stiegen, wedelte Phil mit der linken Hand. So, als ob er sich verbrannt hätte.


  »Da hast du aber ein Herz gebrochen, Jerry! Die Chapman fliegt ja mächtig auf dich. Ich könnte glatt eifersüchtig werden, wenn ich nicht heute Abend eine Verabredung mit dieser französischen Modedesignerin hätte. Ich habe dir doch von Juliette erzählt, nicht wahr?«


  »Ja, das hast du. Und Juliette hat bestimmt ein ehrlicheres Interesse an dir als Danielle Chapman an mir. Ich glaube nämlich, dass sie etwas im Schild führt. Aber das wird sich gewiss bald herausstellen.«


  ***


  Ich rief beim zuständigen Field Office in Tampa, Florida, an. Die Kollegen sollten das Ehepaar Ruth und Theodore Hoskins überprüfen. Ihnen gehörte das Drogenhaus. Schon nach wenigen Stunden rief mich Agent Jeff Nicols zurück. Wir kannten uns schon seit vielen Jahren.


  »Ich halte die Eheleute Hoskins für unverdächtig, Jerry. Sie sind beide hochbetagt und leben in einer Senioreneinrichtung. Ruth Hoskins ist fast blind, und ihr Mann kann sich nur noch im Rollstuhl fortbewegen. Als Mörder kommen sie für mich nicht in Frage. Ob sie mit der Drogenplantage, von der du erzählt hast, etwas zu schaffen haben, ist eine andere Frage. Doch sie leben eher bescheiden, das passt nicht zum aufwendigen Lebensstil vieler Rauschgifthändler. Außerdem ist das Ehepaar Hoskins nicht vorbestraft.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Damit konnten wir die Eigentümer von unserer Verdächtigen-Liste streichen. Als Nächstes wollte ich die Sache mit der Stromrechnung klären. Danielle Chapman hatte mir die Telefonnummer der Hausmeisterfirma gegeben. Dort erfuhr ich, dass die Bezahlung der Stromrechnung ausgelagert worden war.


  »Das macht ein Finanzservice auf den Kaimaninseln«, erklärte mir die Sekretärin am Telefon. »Aber Miss Chapman sagte, das ginge in Ordnung. Die Rechnungen werden ja pünktlich gezahlt worden sein, sonst hätte der Versorger ja schon längst den Strom abgestellt.«


  Das stimmte natürlich. Trotzdem fand ich es verdächtig, dass ein Finanzservice auf den Kaimaninseln die Bezahlung vornahm. Vor allem, weil die Maklerin uns diese Tatsache verschwiegen hatte. Dadurch wurde Danielle Chapman in meinen Augen nur noch verdächtiger. Und eine Anfrage bei diesem Finanzservice wäre reine Zeitverschwendung. Die Kaimaninseln waren nicht umsonst ein Eldorado für halbseidene Geschäfte. Das FBI konnte dort nicht auf großes Entgegenkommen hoffen.


  Für mich war die Sache mit der Stromrechnung nur ein Hinweis darauf, dass Danielle Chapman von der Drogenplantage gewusst hatte. Doch das mussten wir ihr beweisen, und das war uns jetzt noch nicht möglich.


  Stattdessen erfuhr ich von der Pathologin Jenny Bolder spannende Neuigkeiten. Sie rief wenige Minuten nach meinem letzten Telefonat an.


  »Ich habe gerade die Obduktion von Nick Mulligans Leichnam beendet, Jerry. Dabei bin ich auf eine interessante Sache gestoßen. Dass Mulligan durch ein Fünfundvierziger-Projektil getötet wurde, hat euch mein Kollege ja schon am Tatort mitgeteilt. Aber bei der Blutuntersuchung habe ich einen sehr hohen THC-Gehalt in seinem Körper nachweisen können.«


  Das ließ nur einen Rückschluss zu.


  »Mulligan hat also regelmäßig Marihuana konsumiert?«, vergewisserte ich mich.


  »Ja, daran gibt es keinen Zweifel. Seine Blutfettwerte waren außerdem zu hoch, aber das dürfte für euch nicht wichtig sein.«


  »Vielen Dank, Jenny.«


  Ich legte auf. Da der Lautsprecher eingeschaltet gewesen war, hatte Phil alles mitgehört.


  »Der Paparazzo war also ein Kiffer, Jerry! Dann kann es kein Zufall gewesen sein, dass er ausgerechnet in diesem Drogenhaus Zuflucht gesucht hat. Sobald wir wissen, wer für die Plantage verantwortlich ist, haben wir den Mörder.«


  Das war zumindest eine Möglichkeit. Doch bevor ich meinem Freund antworten konnte, klingelte schon wieder mein Telefon. Diesmal war Danielle Chapman am Apparat.


  »Ich würde Ihnen wirklich gern dabei helfen, Ihren Fall zu lösen, Agent Cotton. Aber leider habe ich heute tagsüber gar keine Zeit. Was halten Sie davon, wenn wir uns heute Abend um 21 Uhr in der Rhino Bar treffen?«


  »Für mich klingt das eher nach einer Verabredung.«


  Die Maklerin stieß ein gurrendes Lachen aus.


  »Wäre eine Verabredung mit mir so etwas Schlechtes, Agent Cotton?«


  »Das habe ich nicht gesagt. – Okay, dann sehen wir uns in der Rhino Bar.«


  Phil grinste mich an, nachdem ich das Gespräch beendet hatte.


  »Was können wir aus diesem Anruf schließen?«


  Ich lächelte ebenfalls.


  »Danielle Chapman hat es soeben geschafft, sich auf Platz eins meiner Verdächtigen-Liste vorzukämpfen. Noch wissen wir nicht, ob sie für den Tatzeitpunkt überhaupt ein Alibi hat. Aber wahrscheinlich wird sie heute Abend versuchen, mir unseren Ermittlungsstand zu entlocken. Wir sollten umgehend Mister High informieren.«


  Zum Glück hatte der Chef sofort Zeit für uns. Phil und ich gingen zu ihm. Ich berichtete von der Verabredung. Natürlich ist es nicht in Ordnung, wenn sich ein Agent privat mit einer Verdächtigen trifft. Das war uns allen bewusst.


  »Dann wollen Sie also zum Schein auf die Annäherungsversuche dieser Maklerin eingehen, Jerry?«


  »Ich will die Frau in Sicherheit wiegen, Sir. Danielle Chapman darf nicht bemerken, dass sie im Fokus unserer Ermittlungen steht. Ich werde ihr eine Geschichte auftischen, die mit unserer wirklichen Arbeit nichts zu tun hat. Sie soll glauben, dass sie mich um den kleinen Finger gewickelt hat. – Es wäre auch hilfreich, die Maklerin durch Kollegen beschatten zu lassen.«


  Mr High stimmte zu und bat June Clark und Blair Duvall ebenfalls in sein Büro. Wenige Minuten später trafen unsere blonde Kollegin und ihr afroamerikanischer Partner ein. Ich teilte ihnen die Fakten mit und zeigte ihnen ein Foto von Danielle Chapman. Ich hatte es mir in der Zwischenzeit von der Homepage der Maklerfirma heruntergeladen.


  »Das soll die schöne Mörderin sein?«, hakte Blair nach. Ich schüttelte den Kopf.


  »Danielle Chapman wird Mulligan nicht selbst erschossen haben. Als der Paparazzo mich direkt vor seiner Ermordung anrief, sagte er wörtlich: ›Der Dreckskerl will mich …‹. – Mulligan muss erkannt haben, dass ein Mann hinter ihm her war.«


  »Und Danielle Chapman ist ganz eindeutig eine Frau, da ist keine Verwechslung möglich«, ergänzte Phil. Wir lachten, wurden aber sofort wieder ernst. Unsere Kollegen wollten jedenfalls abends vor der Rhino Bar Position beziehen, um die Verdächtige später beschatten zu können.


  »Die Maklerin hat ausgesagt, dass sie Nick Mulligan nicht kennt«, teilte ich Mr High mit. »Ich will diese Aussage überprüfen. Die Verbindung zwischen Danielle Chapman und dem Ermordeten würde uns gewiss ein großes Stück weiterbringen.«


  Der Chef nickte und lächelte uns aufmunternd zu.


  ***


  Phil und ich kehrten in unser Büro im 23. Stockwerk des Federal Building zurück. Inzwischen war auch der vorläufige Bericht der Scientific Research Division eingetroffen. Die Spurensicherer hatten keine verwertbaren Hinweise auf die Mordwaffe gefunden, auch nach Patronenhülsen war erfolglos gesucht worden. Doch falls der Killer einen Revolver benutzt hatte, blieb die Hülse nach dem Schuss ohnehin in der Trommel.


  Doch immerhin waren durch die SRD-Kollegen an einer Gießkanne und an den Pflanzenbehältern Fingerabdrücke gesichert worden, die wir bereits im System hatten. Die Prints waren einem gewissen Peter Bark zuzuordnen. Ich rief an meinem PC die NYSIIS-Datenbank auf, um seine elektronische Strafakte zu lesen. Phil blickte mir über die Schulter.


  »Schau an, unser Freund Bark hat die unterschiedlichsten Verbrechensarten ausprobiert. Von Einbruchdiebstahl über Körperverletzung bis zu Unterschlagung und Betrug ist alles dabei. Und nun hat er seinen grünen Daumen entdeckt und ist unter die Marihuana-Gärtner gegangen. Da fragt man sich doch, wann Bark das letzte Mal in diesem Drogenhaus gewesen ist.«


  Laut seinem Datenbankeintrag wohnte der Kleinkriminelle in der 127th Street. Wir fuhren sofort dorthin. Bark hatte das heruntergekommene Mietshaus allerdings schon vor mehreren Monaten verlassen, wie uns der Hausmeister mitteilte. Der Name des untersetzten Cholerikers war Ed Snyder.


  »Bark? Ich bin froh, dass ich seine Visage nicht mehr sehen muss, Agents! Das FBI ist hinter ihm her? Das wundert mich überhaupt nicht. Der miese Knochen hatte immer irgendwelche zwielichtigen Gestalten zu Besuch, und die Miete hat er irgendwann auch nicht mehr gezahlt. Schließlich hat ihn der Eigentümer vor die Tür gesetzt. Wir dachten schon, er zündet uns die Bude über dem Kopf an. Aber dann ist er doch auf Nimmerwiedersehen verschwunden.«


  »Und Sie haben keine Idee, wo sich Peter Bark jetzt aufhalten könnte, Mister Snyder?«


  Der Hausmeister schüttelte so heftig den Kopf, dass seine Hängebacken schwabbelten. Doch er gab sich sehr eifrig.


  »Nein, Agent Cotton. Aber ich rufe Sie an, sobald ich ihn irgendwo zu sehen kriege. Ich war jetzt ein paar Monate krank und konnte kaum vor die Tür. Aber normalerweise komme ich viel herum. Ich halte für Sie die Augen auf, das verspreche ich Ihnen. Wenn Bark hinter Gittern landet, dann wird unsere schöne Stadt um einiges sicherer.«


  Ich gab dem Hausmeister meine Visitenkarte. Doch da wir uns nicht auf seine Beobachtungsgabe verlassen wollten, ließ ich außerdem den Verdächtigen zur Fahndung ausschreiben.


  »Bark könnte auch in dem Drogenhaus gewohnt haben«, mutmaßte Phil während der Rückfahrt zum Field Office. »Nach seinem Rausschmiss hatte er ja keine Bleibe mehr. Da wäre es doch praktisch, sich direkt neben der Plantage einzuquartieren. Vielleicht hat Danielle Chapman Bark ja gegen eine Umsatzbeteiligung in dem Drogenhaus Unterschlupf gewährt.«


  »Das wäre möglich, obwohl kein Bettzeug und keine persönlichen Gegenstände in dem Gebäude sichergestellt wurden. Aber möglicherweise lebt der Gesuchte in einem anderen leerstehenden Haus, Phil.«


  Falls es wirklich eine Verbindung zwischen der Maklerin und dem Schmalspurganoven gab, dann traf sich Danielle Chapman gewiss irgendwann wieder mit Bark. Es war wirklich gut, dass sie von June Clark und Blair Duvall beschattet werden sollte.


  In unserem Büro konzentrierten Phil und ich uns auf die weiteren Ergebnisse der Spurensicherung. Auf der Spiegelreflexkamera waren nur verwertbare Fingerabdrücke des Opfers zu finden, was uns nicht erstaunte. Bemerkenswerter fand ich, dass die Kamera geöffnet aufgefunden wurde und die Speicherkarte fehlte.


  »Einen Raubmord können wir ausschließen«, stellte ich fest. »Laut der SRD-Liste hatte Mulligan bei seinem Tod 500 Dollar in bar bei sich, außerdem zwei Kreditkarten. Die Kamera ist sehr wertvoll, kein Räuber hätte sie zurückgelassen. Aber die Speicherkarte fehlt. Vermutlich hat Mulligan etwas fotografiert, das auf keinen Fall veröffentlicht werden sollte.«


  »Also hat er genau das getan, wofür diese verflixten Paparazzi bezahlt werden«, stöhnte Phil. »Du weißt auch, wie verhasst diese Sensationsfotografen bei den Prominenten sind. Die Kerle sind eine echte Landplage.«


  »Allerdings würden die meisten Prominenten trotzdem keinen Mord begehen, sondern lieber einen Anwalt einschalten. – Wie auch immer, wir müssen herausfinden, auf welche Personen es Mulligan bei seinem fragwürdigen Job besonders abgesehen hatte.«


  Phil nickte.


  »Gute Idee, Jerry. Lass uns doch mal die Verbindungsdaten seines Handys checken.«


  Auch das Handy hatte der Mörder zurückgelassen. Mit diesem Telefon hatte Mulligan mich angerufen, kurz bevor er erschossen worden war. Wir kontaktierten den Mobilfunkanbieter und bekamen eine Liste mit Einzelgesprächsnachweisen.


  »Mulligan muss Hunderte von Menschen gekannt haben«, stellte Phil fest. »Es wird dauern, bis wir diese Leute alle überprüft haben.«


  »Ja, das können wir später immer noch machen. Ich will jetzt herausfinden, wen der Paparazzo Mulligan besonders erbarmungslos gejagt hat.«


  »Und von wem können wir das erfahren?«


  »Von anderen Paparazzi.«


  ***


  Wir fuhren zum JFK Airport. Ich hatte in Erfahrung gebracht, dass an diesem Tag dort eine bekannte Hollywood-Diva erwartet wurde. Von so einem Star wurden die Sensationsfotografen natürlich angezogen wie die Motten vom Licht.


  Wir hatten uns nicht getäuscht. Unmittelbar vor den Sicherheitsschleusen des Terminals ballte sich eine Menschentraube von kamerabewehrten Typen zusammen. Die Airport-Security konnte die Fotografen nur mühsam im Zaum halten.


  Phil und ich hatten unsere Dienstmarken an den Revers befestigt. Wir gingen direkt auf die Paparazzi zu. Die Kerle musterten uns neugierig. Einerseits waren sie auf Gesetzeshüter nicht gut zu sprechen, weil wir bei ihren aufdringlichen Nachstellungen oft einschritten und sie am Geldverdienen hinderten. Andererseits witterten sie bei unserem Erscheinen eine heiße Story. Und dafür hätte jeder von ihnen alles getan, da war ich mir sicher.


  Die Reporter redeten wild durcheinander. Aber ich verschaffte mir Gehör, indem ich ein Foto des toten Mulligan hochhielt. Die Reaktionen kamen prompt.


  »Das musste ja mal passieren.«


  Ich wandte mich an einen Paparazzo, der besonders laut geredet hatte.


  »Wieso musste das mal passieren? Können Sie etwas deutlicher werden?«


  Er wollte sich verdrücken, aber ich versperrte ihm den Weg. Phil hielt mir den Rücken frei. Die anderen Paparazzi schienen unentschlossen, ob sie ihrem Kollegen helfen sollten. Aber in diesem Moment erschien der Hollywood-Star samt Gefolge. Die Kerle wandten sich von uns ab und stürzten sich wie die Geier auf die Lady. Jeder versuchte, ein möglichst gutes Foto zu kriegen.


  Der Mann, den ich mir gegriffen hatte, riss die Augen auf. Auch er wollte zu dem Hollywood-Star, aber das konnte er vergessen.


  »Ich muss arbeiten, lassen Sie mich los!«


  »Wir haben einen Mord aufzuklären, wir machen hier keine Späße!«, sagte ich scharf. »Und wenn Sie uns wichtige Tatsachen verschweigen, dann machen Sie sich eventuell der Beihilfe schuldig.«


  Der Fotograf gab klein bei.


  »Okay, so schnell werde ich wohl aus der Nummer nicht herauskommen. Aber dann lassen Sie uns wenigstens in eine Coffee Bar gehen. Ich brauche auf den Schreck einen Espresso.«


  Das war mir nur recht. Phil und ich nahmen den Paparazzo in die Mitte. Er stellte sich als Greg Jordan vor. Wir betraten eines der zahlreichen Diner, die es im JFK Airport gibt. Wenig später bekamen wir alle unseren Kaffee. Nachdem ich Jordan auch unsere Namen genannt hatte, begann ich mit der Befragung.


  »Also, warum scheint Sie Mulligans Tod nicht überrascht zu haben, Mister Jordan?«


  »Vor ein paar Monaten ist Nick Mulligan doch mit Luke Paget zusammengerasselt. Ich war dabei, ich wollte auch ein paar Aufnahmen von Paget machen.«


  »Sie sprechen von Luke Paget, dem Schauspieler?«, vergewisserte ich mich.


  »Kennen Sie noch einen anderen Luke Paget, Agent Cotton? Mulligan, ich und noch ein paar Paparazzi hatten Paget gesehen, wie er gerade seine neue Flamme aus einem Restaurant im East Village abholen wollte. Wir haben ihn alle fotografiert, aber Mulligan hat er als Einzigen von uns zu fassen gekriegt.«


  »Was ist dann passiert?«


  »Die beiden haben sich eine wüste Schlägerei geliefert. Paget hätte Mulligan wahrscheinlich totgeprügelt, denn der Dicke ist nicht gerade kräftig. Außerdem war er wahrscheinlich wieder bekifft und hatte keine Kraft, um sich zu wehren. Jedenfalls kamen irgendwann die Cops und haben die beiden getrennt. Paget stieß üble Drohungen aus. Er schwor, dass er Mulligan kaltmachen wollte. Er war richtig außer sich. Ohne das NYPD wäre die Sache wahrscheinlich übel ausgegangen.«


  Ich schrieb mir den Namen des Schauspielers in mein Notizbuch. Wenn die Polizei eingegriffen hatte, musste es ein Protokoll über den Vorfall geben. Aber ich hakte noch an einem anderen Punkt nach.


  »Sie wussten also, dass Mulligan Marihuana konsumiert hat?«


  Greg Jordan zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe den Dicken nie mit einem Joint gesehen. Aber es war allgemein bekannt, dass er sich gern und oft mit dem Spaßkraut vergnügt. – Unter uns Paparazzi wird viel getratscht, verstehen Sie? Wir stehen uns oft stundenlang die Beine in den Bauch, wenn wir auf eine Gelegenheit für den Million-Dollar-Schnappschuss warten. Da kommt man ins Gespräch, selbst wenn man sich gegenseitig nicht ausstehen kann. Diese Branche ist ein Haifischbecken. Freunde hat man da nicht.«


  »Wirklich reizend«, seufzte Phil.


  »Und was dachten Sie und Ihre Kollegen über Mulligan?«, wollte ich von Jordan wissen.


  »Mulligan war nicht besonders beliebt, aber das hat nichts zu sagen. Wir sind alle Konkurrenten, nicht wahr? Wenn einer von uns ein gutes Fotomotiv ergattern kann, dann glotzen die anderen Paparazzi in die Röhre. Die Zeitungen sind knallhart, die kaufen nur die besten Bilder und spielen uns gegeneinander aus. – Aber der Dicke hat neuerdings eine Freundin, das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Ich dachte, der interessiert sich nur für Gras und für Donuts.«


  Jordan lachte, als ob er einen guten Witz gemacht hätte. Ich konnte den Kerl nicht ausstehen, aber seine Information ließ mich aufhorchen.


  »Eine Freundin? Und wie heißt die Lady?«


  »Keine Ahnung, Agent Cotton. Sie ist so ein heißer blonder Feger, die könnte glatt als Model arbeiten. Wer weiß, wo Mulligan die aufgegabelt hat. Aber ein Model ist sie nicht, jedenfalls kein bekanntes. Ich habe sie ein paar Mal flüchtig gesehen.«


  »Okay, dann kommen Sie jetzt mit uns. Wir werden im Field Office mit Ihrer Hilfe ein Phantombild von der Lady anfertigen lassen.«


  Man konnte Jordan ansehen, dass er von meinem Vorschlag nicht gerade begeistert war. Aber der Paparazzo hatte wohl inzwischen kapiert, dass er besser kooperierte.


  Natürlich überprüften wir auch Jordans Alibi, denn immerhin hatte er Mulligan gekannt. Doch der Paparazzo konnte seinen Kollegen nicht erschossen haben. Er gab an, am 11. März gegen 22 Uhr in einem Casino in Atlantic City Black Jack gespielt zu haben. Es kostete uns nur einen Anruf, um diese Angaben checken zu lassen. Jordan hatte zum Mordzeitpunkt am Spieltisch gesessen, das ließ sich durch Bilder der Überwachungskameras nachweisen.


  Doch wirklich interessant war die Zeichnung, die Peiker einige Stunden später an der Federal Plaza nach Jordans Angaben anfertigte. Der Paparazzo besaß offenbar eine gute Beobachtungsgabe. Die unbekannte Freundin des Ermordeten ähnelte jedenfalls Danielle Chapman wie eine Zwillingsschwester.


  Phil stieß langsam die Luft aus.


  »So, und unsere saubere Maklerin will also Nick Mulligan noch niemals gesehen haben.«


  Ich nickte.


  »Ja, jetzt freue ich mich noch mehr auf meine Verabredung mit Miss Chapman. Das wird gewiss ein heißer Flirt. Aber anders, als sie es sich vorgestellt hat.«


  ***


  Die Rhino Bar befand sich in der Jones Street in Greenwich Village. Das schummrige Kellerlokal hatte durch Kriegermasken und Ethno-Kunst an den Wänden ein afrikanisches Flair erhalten. Die Rhino Bar galt als beliebter Single-Treff.


  Es war wirklich kein geeigneter Ort für eine neutrale Befragung. Doch für mich gab es keinen Zweifel daran, dass die Chapman mich nach allen Regeln der Kunst umgarnen wollte. Eigentlich war ich nach wie vor im Dienst. Aber ich bestellte mir ein Budweiser, damit Danielle Chapman nicht argwöhnisch wurde. Sie sollte schließlich glauben, dass sie mich mit ihrem Charme bezaubert hätte.


  Die Maklerin kam pünktlich. Sie sah wirklich umwerfend aus, das musste ich ihr zugestehen. Danielle Chapman trug ein hautenges rotes Etui-Kleid. Dadurch wurde ihre Model-Figur nur noch stärker betont. Sie begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln.


  »Agent Cotton! Ich bin wirklich froh, Sie zu sehen. Irgendwie bin ich viel unverkrampfter, wenn Ihr Partner nicht dabei ist. Agent Decker schaut mich immer so finster an. Dann komme ich mir vor wie eine Verdächtige, und das ist kein schönes Gefühl. Ehrlich gesagt gefallen Sie mir viel besser.«


  »Das freut mich«, behauptete ich und schaute ihr tief in die Augen. Danielle Chapman bestellte sich eine Bloody Mary. Dann gingen wir mit unseren Getränken an einen Ecktisch, wo wir ungestört waren.


  »Wollen wir uns nicht duzen? Ich bin heute Abend gar nicht in der Stimmung, so förmlich zu sein. Wann habe ich schon mal die Gelegenheit, mit einem echten Agent vom FBI auszugehen?«


  Ich ging zum Schein auf den Flirtversuch ein.


  »Gern – Danielle. Du kannst mich Jerry nennen, wenn du willst. Wird dein Freund gar nicht eifersüchtig, wenn du dich mit mir in der Rhino Bar triffst? So eine tolle Frau wie du ist doch bestimmt nicht solo, nicht wahr?«


  Die Maklerin kicherte wie ein junges Mädchen.


  »Ich habe gar keinen Lebenspartner, das lässt mein stressiger Job nicht zu. Dabei sehne ich mich so sehr nach einer männlichen Schulter zum Anlehnen, besonders momentan. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich der Mord in einem meiner Vermittlungsobjekte belastet. Ihr beim FBI müsst doch glauben, dass ich in dieses Verbrechen verwickelt wäre – und dass ich etwas mit dieser Drogenplantage zu tun hätte.«


  »Ich habe schon viele Dealer kennengelernt, und du siehst nicht wie eine typische Rauschgifthändlerin aus«, sagte ich. »Aber ich kann dich beruhigen, Danielle. Eigentlich dürfte ich dir diese Informationen gar nicht geben, aber ich mag dich.«


  »Ich mag dich auch – sehr, Jerry«, flötete sie. Danielle rückte noch ein Stück näher an mich heran. »Was wolltest du mir denn sagen?«


  Natürlich hatte ich mir eine Geschichte zurechtgelegt, um die Maklerin in Sicherheit zu wiegen. Dann würde sie hoffentlich leichtsinnig werden und einen Fehler begehen.


  »Nick Mulligan, das Mordopfer, hatte Schulden bei einem Kredithai. Er konnte offenbar die Summe nicht zurückzahlen, es muss ein größerer Betrag gewesen sein. Der Kredithai wollte ihm eigentlich nur Angst einjagen. Mulligan ist vor ihm geflohen und dabei rein zufällig in das Haus in der 21st Street gelaufen. Wir wissen allerdings noch nicht, warum Mulligan sterben musste. Aber das finden wir heraus, sobald wir den Kredithai verhaftet haben.«


  »Und was ist mit der Marihuana-Plantage?«, fragte Danielle Chapman begierig. Ich hob die Schultern.


  »Der Drogenfund ist für unsere Mordermittlung unwichtig, ehrlich gesagt. In der Marihuana-Sache ermittelt das NYPD. Die Cops gehen davon aus, dass ein paar Althippies in dem leerstehenden Haus für ihren Eigenbedarf angebaut haben.«


  Die Maklerin versuchte, ein triumphierendes Grinsen auf ihrem schönen Gesicht zu verbergen. Aber es gelang ihr nicht ganz. Sie glaubte offenbar, ihren Kopf aus der Schlinge ziehen zu können.


  »Ich hoffe, dass dieser Alptraum bald vorbei sein wird und ihr die Täter fasst.«


  »Das hoffe ich auch«, erwiderte ich und nahm Danielle Chapmans Hand. Es fiel mir schwer, meine wahren Gefühle zu verbergen. Ich kann es nicht ausstehen, wenn mir eiskalt ins Gesicht gelogen wird. Aber wenn die Maklerin mir erst in einem Verhörraum an der Federal Plaza gegenübersaß, würde ich schon die Wahrheit erfahren. Und dann würde ich auch garantiert nicht mehr mit ihr Händchen halten.


  Ein weiteres Gespräch erwies sich als unmöglich, weil nun eine Band in Ethno-Kostümen die kleine Bühne betrat und lautstarke afrikanische Volksmusik darbot. Aber das war mir nur recht. Auch Danielle Chapman wurde bald unruhig. Das wunderte mich nicht, denn sie hatte ja nun von mir erfahren, was sie wissen wollte. Nun gab es für sie keinen Grund mehr, den Rest des Abends mit mir zu verbringen. Ich hatte sowieso nie angenommen, dass sie wirklich etwas für mich empfand.


  Sie stand auf und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.


  »Ich habe plötzlich rasende Kopfschmerzen und muss nach Hause. – Es war trotzdem ein wunderbarer Abend, Jerry. Das sollten wir bald wiederholen.«


  Ich lächelte ihr zu und stellte mir dabei vor, wie sie vor Gericht stehen und sich für ihre Taten verantworten musste. Die Maklerin winkte mir noch neckisch zu und eilte dann hinaus.


  Sie konnte nicht ahnen, dass vor der Bar bereits June Clark und Blair Duvall auf sie warteten.


  ***


  Am nächsten Morgen sammelte ich Phil an der üblichen Ecke auf.


  »Wie war dein Date mit Danielle?«, fragte mich mein Freund sofort, während er sich auf den Beifahrersitz des Jaguar fallen ließ. Ich berichtete im Telegrammstil von der Begegnung mit der Verdächtigen. Phil nickte grimmig.


  »Was für eine Heuchlerin! Ich bin gespannt, was unsere Kollegen zu berichten haben.«


  Das ging mir natürlich genauso. Es war geplant, dass June und Blair in den Morgenstunden von Joe Brandenburg und Les Bedell abgelöst werden sollten. Dann wollten wir mit Mr High weitere Maßnahmen besprechen.


  An der Federal Plaza gingen wir sofort zum Chef. Helen begrüßte uns mit einem bezaubernden Lächeln.


  »June und Blair sind auch gerade eingetroffen«, sagte sie. »Ich bringe euch gleich den Kaffee.«


  Ich nickte ihr freundlich zu, dann betraten Phil und ich das Chefbüro. Mr High und unsere beiden Kollegen hatten bereits am Besprechungstisch Platz genommen. Nachdem jeder eine Tasse Kaffee bekommen hatte, begann June Clark mit ihrem Bericht.


  »Die Chapman fährt einen schwarzen Dodge Charger. Sie hat sich nach ihrer Verabredung mit Jerry sofort nach Queens begeben. Dort war sie dann in mehreren Häusern, die offenbar unbewohnt sind. Das muss aber nicht bedeuten, dass dort nichts geschieht.«


  »Und das macht sie zu nächtlicher Stunde?«, spottete Phil. »Eine wirklich fleißige Lady.«


  »Ja, aber sie war nicht als Maklerin so umtriebig«, bemerkte Blair. »Uns ist nämlich aufgefallen, dass in den Häusern durchaus Leben herrscht. Die Vorgehensweise war immer gleich. Die Chapman geht an die Eingangstür und klopft. Daraufhin wird ihr geöffnet, aber im Hausinneren benutzt man offenbar nur Taschenlampen. Jedenfalls achten ihre Komplizen stark darauf, dass kein Licht nach außen dringt. Die Verdächtige hielt sich jeweils eine halbe Stunde in den Häusern auf, dann kam sie stets mit einer Plastiktüte wieder heraus.«


  »Darin befindet sich die aktuelle Marihuana-Ernte«, vermutete ich. June nickte und fuhr fort.


  »Alle von der Maklerin besuchten Häuser haben gemeinsam, dass sie in verödeten Straßen stehen. Oftmals gibt es im ganzen Block keine beleuchteten Fenster. Die Gefahr, von neugierigen Nachbarn entdeckt zu werden, ist also extrem gering. Die Chapman beschäftigt offensichtlich eine Schar von Gärtnern. Diese Typen kümmern sich um die Marihuana-Plantagen.«


  »Wie viele Häuser hat die Maklerin in der vergangenen Nacht aufgesucht?«, wollte ich wissen.


  »Insgesamt neun Stück.«


  Phil pfiff durch die Zähne.


  »Und in jedem dieser Gebäude konnte die Chapman einen Beutel Gras mitnehmen? Da kommt aber auf dem Schwarzmarkt ein stolzes Sümmchen zusammen. Damit lässt sich mehr Geld verdienen als mit dem Anbieten von Häusern, die niemand bezahlen kann.«


  Ich nickte.


  »Das könnte wirklich die ›große Sache‹ sein, von der Mulligan mir gegenüber gesprochen hat. Der Ertrag einer einzelnen Drogenplantage ist eher bescheiden. Jedenfalls angesichts der enormen Gewinne, die üblicherweise mit Rauschgift gemacht werden. Aber wer weiß, mit wie vielen Häusern die Chapman ihr lukratives Nebengeschäft betreibt.«


  »Wir hätten die Maklerin natürlich verhaften können«, sagte June Clark. »Aber es erschien uns wichtiger, die ganze Organisation zu zerschlagen.«


  »Das haben Sie genau richtig gemacht, June und Blair«, lobte Mr High. »Ich nehme an, dass Sie die Adressen der Häuser notiert haben.«


  »Selbstverständlich, Sir«, erwiderte unser farbiger Kollege. »Wir sind doch keine Anfänger.«


  »Sehr gut, dann besorge ich einen Durchsuchungsbeschluss. Ich vermute, dass diese Ganoven-Gärtner nicht die ganze Zeit vor Ort sind, sondern nur regelmäßig nach den Pflanzen sehen. Wir warten ab, bis die Kriminellen wieder erscheinen. Dann nehmen wir sie in flagranti fest. Dafür werde ich natürlich ausreichend viele Agents zur Verfügung stellen.«


  »Danielle Chapman darf keine Chance bekommen, ihre Komplizen vorzuwarnen«, gab ich zu bedenken.


  Mr High stimmte mir zu.


  »Joe Brandenburg und Les Bedell sollen die Verdächtige sofort verhaften. Es deutet nichts darauf hin, dass die Maklerin das Marihuana schon weitergegeben hat. Also werden Joe und Les sie mit einer großen Menge Drogen erwischen. Das wird sie erst einmal erklären müssen.«


  Der Chef ging zu seinem Schreibtisch, um unsere Kollegen anzurufen. In diesem Moment klingelte mein Handy.


  »Agent Cotton.«


  »Ed Snyder. Sie wissen schon, der Hausmeister aus der 127th Street. – Agent Cotton, ich habe gerade diesen Taugenichts Peter Bark gesehen. Er hockt in einem Diner am Jackson Square!«


  Diese Chance durften wir uns nicht entgehen lassen. Ich beendete das Gespräch und erklärte kurz, was geschehen war. In der Zwischenzeit hatte Mr High Joe Brandenburg und Les Bedell mit der Verhaftung von Danielle Chapman beauftragt.


  »Dieser Peter Bark könnte in den Mord an Mulligan verwickelt sein, Sir. Auf jeden Fall war er in dem Drogenhaus in der 21st Street, das lässt sich durch Fingerabdrücke beweisen. Ich möchte gern Danielle Chapman mit ihm konfrontieren.«


  Mr High lächelte uns aufmunternd zu.


  »Es wird eng für diese saubere Lady.«


  ***


  Phil und ich rasten in meinem roten Flitzer Richtung Jackson Square. Ich hatte die Sirene und das blinkende Rot-Blaulicht eingeschaltet.


  »Übrigens könnte Danielle Chapmans Auto das dunkle Fahrzeug sein, das die Zeugen gesehen haben wollen«, rief Phil mir zu. »Sie muss nicht geschossen haben, könnte aber den schwarzen Dodge Charger gefahren haben.«


  Ich nickte.


  »Ja, die Lady wird uns einiges erklären müssen. Ich hoffe nur, dass Joe und Les sie inzwischen ins Field Office geschafft haben.«


  Wir näherten uns dem Jackson Square, und deshalb schaltete ich die Sirene aus. Wir wollten schließlich Peter Bark nicht vorwarnen. Ich parkte in der Greenwich Avenue. Das Diner, von dem der Hausmeister gesprochen hatte, befand sich neben der Subway-Station Eighth Avenue. Phil und ich stiegen aus und näherten uns dem Gebäude zu Fuß. Es waren nur ungefähr hundert Yards bis zu dem Diner. Wir hatten uns das Aussehen von Peter Bark anhand der erkennungsdienstlichen Fotos eingeprägt.


  Es waren viele Menschen unterwegs, aus dem U-Bahn-Schacht strömten Massen eiliger Passanten. Wir mussten Bark schnell aus dem Verkehr ziehen, ohne Unbeteiligte zu gefährden. Immerhin befanden sich in dem Diner zahlreiche Büroangestellte, die gerade Pause machten. Daher fielen Phil und ich in unseren dunklen Anzügen hier nicht besonders auf.


  Wir traten ein und schauten uns unauffällig um. Ich entdeckte den Verdächtigen sofort. Bark hockte in einer Sitznische an der Westseite des Lokals. Er war allein, hatte einen Kaffeebecher vor sich und tippte offenbar gerade auf seinem Handy eine SMS. Bark war abgelenkt, das mussten wir ausnutzen.


  Er bemerkte uns erst, als wir unmittelbar vor ihm standen. Ich sprach ihn an und präsentierte unauffällig meinen FBI-Ausweis.


  »Peter Bark?«


  Der Mann blickte auf, sein rechtes Augenlid zuckte nervös. Bark trug eine schäbige Windjacke, sein dunkelblondes Haar war schütter.


  »Der bin ich nicht, hab den Namen noch nie gehört.«


  Mir war sofort klar, dass er log. Offenbar wollte der Ganove nur Zeit schinden. Oder führte er noch etwas anderes im Schilde?


  »Das werden wir an der Federal Plaza klären. Kommen Sie jetzt mit, Sir.«


  »Na gut, wenn es sein muss …«


  Bark rutschte nach vorn und stemmte sich von der Sitzbank hoch. Phil und ich blieben wachsam. Ich holte die Handschellen heraus, wollte kein Risiko eingehen. Da schob plötzlich eine junge Frau in der bunten Uniform des Diners einen Servierwagen an mir vorbei. Ihr Job war es offenbar, das schmutzige Geschirr von den Tischen abzuräumen.


  Diese unverhoffte Chance nutzte Bark aus. Und er war schnell, obwohl er zuvor so tranig gewirkt hatte. Er packte die Frau und stieß sie gegen mich, bevor ich ihm die stählerne Acht anlegen konnte. Im nächsten Moment drehte der Ganove den metallenen Wagen und schob ihn mit voller Kraft gegen Phil.


  Mein Freund ging nicht zu Boden, strauchelte aber und machte ein paar Schritte rückwärts. Gläser und Tassen fielen von der Servierkarre herunter und zersprangen klirrend auf dem Boden.


  Unter den Gästen brach Panik aus. Auch die Bedienung, die gegen mich gestürzt war, schrie erschrocken auf. Sie hob schützend die Arme vor das Gesicht, obwohl niemand sie momentan bedrohte.


  »FBI!«, rief ich. »Bleiben Sie stehen, Bark!«


  Aber der Verbrecher entkam. Er rammte einem Mann, der gerade in das Diner kam, einfach seinen Kopf in die Magengrube. Der Unbeteiligte stürzte, nun war Barks Fluchtweg frei.


  Phil und ich jagten hinter ihm her. Um den zu Boden Gegangenen würden sich hoffentlich die Leute im Diner kümmern. Wir mussten jetzt unbedingt Bark auf den Fersen bleiben. Er durfte uns nicht entkommen.


  Der Verbrecher lief in Richtung Eighth Avenue. Wir wussten natürlich nicht, ob er eine Waffe bei sich hatte. Aber falls Bark wirklich in den Mord an Mulligan verwickelt war, mussten wir auf alles gefasst sein. Dann war er nicht nur ein Gärtner, der dann und wann Marihuana-Pflanzen wässerte.


  Jedenfalls war Bark nicht besonders gut in Form. Im Handumdrehen hatten Phil und ich ihn eingeholt. Doch der Verbrecher wollte sich offenbar keinesfalls verhaften lassen. Er blieb abrupt stehen, drehte sich in der Hüfte und zog ein Schnappmesser aus der Hosentasche. Er drückte auf den Knopf, und die Klinge sprang hervor.


  Drohend richtete er die Spitze auf mich. Doch bevor Bark mir gefährlich werden konnte, trat Phil ihm von hinten in die Kniekehlen. Der Kriminelle taumelte fluchend nach vorn. Bevor er mit dem Messer Schaden anrichten konnte, hatte ich ihm das Handgelenk verdreht und die Stichwaffe entwunden. Das Schnappmesser fiel klirrend auf den Gehweg.


  Nun war es ein Leichtes, dem fluchenden Ganoven endlich die Handschellen anzulegen.


  ***


  Auch unsere Kollegen Joe Brandenburg und Les Bedell konnten eine erfolgreiche Verhaftung vorweisen. Wie wir später erfuhren, hatten sie Danielle Chapman sozusagen kalt erwischt. Die kriminelle Maklerin hatte wirklich geglaubt, mich eingewickelt zu haben. Umso größer war ihr Schock, als die beiden Agents sie plötzlich festnahmen und eine größere Menge Marihuana in ihrem Dodge Charger sicherstellten.


  Sie hatte sich gar nicht erst bemüht, den Stoff in ein Versteck zu bringen. Offenbar fühlte sich Danielle Chapman sehr sicher, und das war ihr zum Verhängnis geworden.


  Wir erfuhren, dass Danielle Chapman ins Field Office gebracht worden war. Dort wurde sie jetzt erkennungsdienstlich behandelt. Doch bevor wir uns mit ihr befassten, nahmen wir uns zunächst Peter Bark zur Brust. In einem Verhörraum im Field Office belehrte ich ihn über seine Rechte und stellte uns offiziell vor.


  »Wünschen Sie einen Rechtsbeistand, Bark?«


  Der Ganove schüttelte heftig den Kopf.


  »Nein, ich habe doch nichts getan, Agent Cotton.«


  »Immerhin erinnern Sie sich jetzt wieder an Ihren Namen. Vorhin behaupteten Sie noch, nicht Peter Bark zu sein.«


  Der Kerl nagte an seiner Unterlippe, bevor er antwortete. Ihm dämmerte, dass er sich nicht besonders clever verhalten hatte.


  »Da war ich wohl einfach nervös. Ich war zu oft im Knast, das halte ich nicht aus. Deshalb bin ich auch stiften gegangen.«


  »Soso. Können Sie sich denn denken, weshalb wir Sie verhaftet haben?«


  Peter Bark schüttelte heftig den Kopf.


  »Nee, das muss eine Verwechslung sein.«


  »Und Ihre Fingerabdrücke auf den Hanf-Pflanzbehältern, das ist wohl auch eine Verwechslung?«, rief Phil genervt. Der Verdächtige presste die Lippen aufeinander. Es dauerte ein paar Minuten, bis er antwortete.


  »Okay, ich gebe es zu. Die Lady meinte, es wäre ein risikoloser Job. Ich müsste einfach nur die Pflanzen in den leerstehenden Häusern regelmäßig gießen und düngen. Meine Großeltern hatten eine Farm in Idaho, ich verstehe ein bisschen was von Grünzeug.«


  »Allerdings werden Ihre Großeltern wohl kein Marihuana angebaut haben«, meinte ich. »Und diese Lady, die Ihnen den Job verschafft hat – wie lautet ihr Name?«


  Bark schwieg. Aber ich ließ nicht locker. Der Verdächtige würde früher oder später reden, ich kannte die Sorte von Kriminellen.


  »Ihnen ist der Ernst Ihrer Lage wohl nicht bewusst, Bark. Wegen diesem illegalen Gärtnerjob haben Sie keine allzu schwere Strafe zu erwarten, zugegeben. Das kann ich sagen, ohne dem Gericht vorzugreifen. Aber Mord oder Beihilfe zum Mord, das ist ein ganz anderes Kaliber. Und da reden wir über ein viel höheres Strafmaß. Sie werden nicht mehr aus der Strafanstalt herauskommen.«


  Der Schmalspurganove zuckte zusammen.


  »Mord? Damit habe ich nichts zu schaffen, Agent Cotton. Das müssen Sie mir glauben!«


  »Gewalttätig sind Sie ja in der Vergangenheit schon öfter geworden«, stellte Phil fest. »Und Ihr Messerangriff auf Agents im Dienst lässt Sie auch nicht gerade als einen Pazifisten erscheinen.«


  »Als einen was?«


  »Als einen friedliebenden Menschen.«


  Phil und ich wechselten einen Blick. Bark machte nicht gerade einen cleveren Eindruck, außerdem wirkten seine Reaktionen verlangsamt. Seine Kleidung stank nach Marihuana-Rauch. Vermutlich war er selbst ein guter Kunde seiner Chefin. Immerhin schien er nun allmählich aus seiner Teilnahmslosigkeit gerissen zu werden.


  »Hören Sie, mit Mord habe ich nichts zu tun. Diese Maklerschnepfe hat mich angeheuert, sie heißt Danielle Chapman. Weiß der Henker, woher sie meine Telefonnummer hatte. Sie meinte, ich müsse einfach nur aufpassen, dass ich beim Betreten der Häuser nicht gesehen werde. Und natürlich auch, wenn ich mich wieder aus dem Staub mache. Aber das war nicht schwierig. Ich bin ja immer nach Einbruch der Dunkelheit angerückt. Die meisten von diesen Dope-Häusern haben keine unmittelbaren Nachbarn. Ich habe meine Karre immer ein Stück weit entfernt abgestellt. Damit sich niemand wundert, warum jemand vor einer leeren Bruchbude parkt.«


  »Für wie viele Plantagen waren Sie denn verantwortlich?«


  »Für fünf Häuser, Agent Cotton. Die stehen alle in Queens. Ich kann Ihnen die Adressen nennen, wenn Sie wollen.«


  Der Verdächtige öffnete sich allmählich. Das mussten wir ausnutzen.


  »Okay, die Anschriften können wir später notieren. – Kommen wir nun auf den Abend des 11. März zu sprechen.«


  Über Barks Gesicht lief ein nervöses Zucken. Offenbar wusste er genau, wovon ich sprach.


  »Was soll denn da gewesen sein?«


  Wollte der Ganove jetzt doch wieder das Unschuldslamm spielen? Bevor ich antworten konnte, ergriff Phil das Wort.


  »Ich kann es nicht ausstehen, wenn man uns für dumm verkaufen will! Am 11. März gegen 22.15 Uhr wurde im Haus Nr. 1011 in der 21st Street dieser Mann erschossen.«


  Mit diesen Worten knallte Phil ein Foto von Nick Mulligan auf den Tisch. Bark beugte sich interessiert vor. Sein Gesichtsausdruck zeigte Neugier. Hatte er den Ermordeten wirklich noch nie zuvor gesehen? Für einen begabten Schauspieler hielt ich den Kleinkriminellen jedenfalls nicht. Immerhin schien er inzwischen kapiert zu haben, dass es ernst für ihn war.


  »Das war also der Typ, der abgeknallt wurde?«


  »Ja, der Name lautet Nick Mulligan«, sagte ich. Bark schüttelte den Kopf.


  »Ich hab noch nie von ihm gehört.«


  Phil öffnete den Mund, aber ich kam meinem Freund zuvor.


  »Erzählen Sie doch einfach, was an dem Abend geschehen ist. Wenn Sie die Bluttat wirklich nicht begangen haben, dann müssen Sie auch nicht mit einer Mordanklage rechnen.«


  Bark stieß einen langen Seufzer aus, bevor er das Wort ergriff.


  »Also gut, ich packe aus. – An dem Abend wollte die Chapman vorbeikommen, um einen Beutel von dem grünen Kraut abzuholen. Ich wusste nicht, wann sie kommt. Aber ich war ja sowieso noch mit den Pflanzen beschäftigt, okay? Ich arbeitete also im Obergeschoss, als plötzlich unten die Tür aufgerissen wurde. Das konnte ich nicht sehen, nur hören. Ich war ja in dem einen Zimmer, von dort aus sieht man die Treppe und die Eingangstür nicht.«


  Ich hakte nach.


  »Die Haustür war also nicht abgeschlossen?«


  »Nein, wozu? Ich bin gegen 21 Uhr eingetrudelt, die Maklerin hat mir einen Schlüssel überlassen. Ich habe die Tür nicht abgeschlossen, weil die Chapman ja später noch kommen wollte. Und vor Einbrechern hatte ich nun wirklich keine Angst. Ich meine, das Haus macht ja einen unbewohnten Eindruck. Welcher Dieb kann schon ahnen, was es dort alles zu holen gibt?«


  Ich kam auf die Tatnacht zurück.


  »Die Tür wurde also aufgestoßen, Bark. Und was geschah dann?«


  »Ich hörte ein paar schnelle Schritte, danach ertönte ein Schuss. Ich kriegte sofort Panik. Also löschte ich das Licht, verstehen Sie? Im Obergeschoss haben alle Fenster schwarze Jalousien, damit man von außen nicht sehen kann, dass ich dort gärtnere. Ich schob eines der Fenster hoch, kletterte hinaus, ließ mich an der Fensterbank hinunter und sprang in den Garten hinab.«


  »Warum so umständlich?«, wollte Phil wissen. »Warum sind Sie nicht einfach über die Treppe ins Erdgeschoss gelaufen?«


  »Um dann dem Killer in die Arme zu rennen? Nee, Agent Decker. Ich bin doch nicht lebensmüde. Vielleicht hätte ich es gemacht, wenn ich eine Bleispritze bei mir gehabt hätte. Aber mit meinem Springmesser wollte ich nicht gegen einen Typ mit Feuerwaffe antreten.«


  »Einen Typ? Dann haben Sie also festgestellt, dass der Mörder ein Mann war?«, fragte ich.


  »Ich habe ihn gar nicht gesehen, denn ich habe mich ja hinten aus dem Haus verdrückt. Der Killer muss vorne durch die Tür gekommen sein. Ich wollte ihm einfach nicht begegnen, ehrlich gesagt. Also bin ich durch den dunklen Garten gerannt und habe einen weiten Bogen geschlagen. Mein Auto hatte ich ja zum Glück einen Block weiter südlich geparkt. Ich fahre einen klapprigen roten Datsun Cherry. Als ich endlich bei meiner Karre angekommen war, konnte ich schon die rotierenden Lichter der Streifenwagen vor dem Haus sehen. Ich weiß nicht, wie viele Minuten seit dem Schuss vergangen waren. Da bin ich natürlich erst recht nicht zurückgekehrt, das können Sie sich denken.«


  Ich überlegte. Eines der Fenster im Obergeschoss war offen gewesen, so gesehen konnte Barks Story stimmen.


  »Sie haben also nicht gesehen, wer geschossen hat? Es könnte also auch eine Frau gewesen sein?«


  Der Verdächtige nickte eifrig.


  »Ja, sicher. Aber ich war es auf keinen Fall, Agents.«


  Wir ließen Barks zunächst in die Arrestzelle bringen. Später sollte er dem Haftrichter vorgeführt werden. Angesichts seines Vorstrafenregisters würde es wohl auf Untersuchungshaft hinauslaufen.


  »Glaubst du ihm?«, fragte Phil, als wir im Verhörraum allein waren.


  »Zumindest erkenne ich bei Bark noch kein Motiv für den Mord an Mulligan. Es sei denn, wir gehen von einer Panikreaktion aus.«


  ***


  Danielle Chapman lächelte, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte. Sie saß in einem anderen Verhörraum. Sarah Hunter hatte auf sie geachtet, während wir noch mit Peter Bark beschäftigt gewesen waren. Nun verließ Sarah den Raum und sprach kurz mit uns.


  »Die Maklerin hat Kaffee getrunken, aber ihre Sandwiches nicht angerührt«, berichtete unsere dunkelhaarige Kollegin. »Vielleicht macht sie ja eine Diät oder ihre Verhaftung ist ihr auf den Magen geschlagen. Jedenfalls hat sie bisher kaum ein Wort über die Lippen gebracht. Die Chapman hat jedenfalls gesagt, dass sie auf einen Anwalt verzichtet. Sie will angeblich nur mit dir reden, Jerry.«


  »Dann werde ich mich im Verhör zurückhalten«, meinte Phil. Während sich Sarah Hunter wieder anderen Aufgaben widmete, gingen Phil und ich zu Danielle Chapman und nahmen ihr gegenüber am Tisch Platz.


  Die Verdächtige blinzelte mir zu.


  »Hallo, Agent Cotton. Ich wünschte, wir würden uns unter erfreulicheren Umständen wiedersehen. Aber Sie und Agent Decker haben mich ja gewiss nicht von Ihren Kollegen hierherschaffen lassen, weil Sie an einer Immobilie interessiert sind, nicht wahr?«


  Mir fiel auf, dass die Maklerin mich nicht mehr duzte. Aber das war mir egal. Sie hatte ohnehin nur ihren Vorteil gesucht, aber dieser Schuss war gründlich nach hinten losgegangen.


  »Nein, und wir wollen auch kein Marihuana bei Ihnen kaufen, Miss Chapman.«


  Die Maklerin und Dealerin lachte, aber in ihren Augen konnte ich keinen Humor erkennen.


  »Es wäre wohl Unsinn, wenn ich die Tatsachen leugnen wollte. Ihre Kollegen haben mich schließlich mit einer beachtlichen Menge Marihuana erwischt.«


  »Ja, und wir werden noch mehr beschlagnahmen. Peter Bark hat sich bereit erklärt, uns die Adressen von weiteren Drogenhäusern zu nennen. Er belastet Sie durch seine Aussage schwer. Wie viele Komplizen haben Sie eigentlich für Ihre Drogengeschäfte angeheuert?«


  Die Verdächtige warf mir einen aggressiven Blick zu. Es missfiel ihr offenbar, dass wir ihr Lügengebilde so gründlich zerrissen hatten.


  »Mehr als genug, Agent Cotton. Ich hielt eigentlich meine Idee für ziemlich genial. Wissen Sie, wie viele ungenutzte Einfamilienhäuser es allein in New York City gibt? Manchmal vergehen Jahre, bevor sich ein Interessent für eine dieser Bauruinen findet.«


  »Und da Sie als Maklerin zuständig sind, vereinbaren Sie auch einen Besichtigungstermin. Da wäre dann immer noch genug Zeit, um die Marihuana-Plantage vorher beiseitezuschaffen.«


  »Sie haben es erfasst, Agent Cotton. Aber das ist bisher nur ein einziges Mal vorgekommen. Und ich betreibe dieses kleine Nebengeschäft nun schon seit fast zwei Jahren.«


  Ich war sicher, dass Danielle Chapman mit ihrem »kleinen Nebengeschäft« weitaus mehr verdiente als mit ihrem Maklerjob. Aber mir ging es in erster Linie um die Mordermittlung, obwohl es natürlich einen Zusammenhang mit dem Drogenverkauf gab.


  »Miss Chapman, Sie haben uns angelogen. Sie haben behauptet, Nick Mulligan nicht zu kennen. Aber das stimmt nicht. Zeugen haben Sie mehrfach mit ihm zusammen gesehen. Sie waren seine Freundin, nicht wahr?«


  Die Blonde schüttelte heftig den Kopf.


  »Zugegeben, es entsprach nicht ganz der Wahrheit. Ja, ich kannte Mulligan. Aber ich war niemals seine Freundin, sondern immer nur seine Dealerin. Der Paparazzo hatte einen großen Bedarf an Marihuana, das können Sie mir glauben. Er war ein sehr guter Kunde von mir, mehr aber auch nicht. Als Mann war er überhaupt nicht mein Typ. Da gefallen Sie mir viel besser, Agent Cotton. Aber mit uns wird es wohl nichts mehr, nicht wahr?«


  »Ganz gewiss nicht«, knurrte ich. »Ich will jetzt mit Ihnen über die Mordnacht sprechen. Peter Bark hat bereits ausgesagt, dass Sie sich mit ihm in dem Drogenhaus treffen wollten.«


  »Da hat die kleine Knastratte nicht gelogen. Ja, ich wollte eine größere Menge Gras abholen. Ich hatte auch Mulligan in die 21st Street bestellt. Er sollte gegen 22 Uhr dort sein, dann wollte ich ihm gleich sein Marihuana geben.«


  Ich blätterte in meinen Notizen.


  »Wie viel?«


  »Gras im Wert von 500 Dollar, Agent Cotton. Wie gesagt, der Dicke hat viel geraucht. Vielleicht wollte er auch wegfahren und brauchte deshalb einen größeren Vorrat, was weiß ich. Wenn ich ein Geschäft machen kann, dann frage ich nicht lange.«


  Davon war ich überzeugt. Immerhin passte Danielle Chapmans Aussage zu dem Geldbetrag in Mulligans Brieftasche. Es ist ungewöhnlich, dass jemand so viel Bargeld mit sich herumschleppt. Wir hatten inzwischen die Finanzen des Fotografen gecheckt. Es mangelte ihm nicht an Geld, und das Limit seiner Kreditkarten war noch lange nicht ausgereizt. Ein geplanter Drogenkauf war jedenfalls ein überzeugender Grund für das viele Bargeld in seiner Tasche.


  »Erzählen Sie weiter, Miss Chapman.«


  »Ich hatte mich etwas verspätet. Als ich kurz nach 22 Uhr auf das Haus in der 21st Street zufuhr, ertönte dort ein Schuss. Außerdem bemerkte ich in der Dunkelheit Mündungsfeuer. Jemand musste im Eingangsbereich geschossen haben. Ich bekam Panik, Agent Cotton. Im ersten Moment dachte ich, dass Mulligan auf Bark gefeuert hätte oder umgekehrt. Jedenfalls wollte ich mir nicht auch eine Kugel einfangen. Also trat ich auf das Gaspedal und fuhr am Haus vorbei. Ich sah nur eine dunkle Gestalt aus dem Haus rennen.«


  »Vermutlich der große Unbekannte!«, höhnte Phil.


  Danielle Chapman zuckte mit den Schultern.


  »Das klingt für Sie wahrscheinlich unglaubwürdig, aber daran kann ich nichts ändern. Wenn ich hätte lügen wollen, dann wäre mir eine überzeugendere Geschichte eingefallen. Aber ich habe die Wahrheit gesagt. Warum hätte ich Mulligan erschießen sollen? Er ist seit acht Monaten ein treuer Kunde von mir. Sein Tod bringt mir keinen Vorteil. Außerdem – seine Leiche wurde in meinem Drogenhaus gefunden. Ich habe es also nur seinem gewaltsamen Tod zu verdanken, dass meine Marihuana-Plantagen überhaupt aufgeflogen sind.«


  Diesen Zusammenhang hatte ich mir auch schon überlegt, aber das musste ich ihr ja nicht auf die Nase binden. Außerdem hatte Mulligan bei seinem Hilfe-Anruf ja von einem ihn verfolgenden Mann gesprochen, einem »Dreckskerl«. Allerdings funktionierten nur wenige Straßenlaternen in der 21st Street. Ob man Danielle Chapman in der Finsternis für eine männliche Person halten konnte? Höchstens, wenn sie eine Mütze trug. Ihre langen blonden Locken waren nämlich nicht zu übersehen. Die Figur war schlank, aber nicht besonders üppig. In einem weiten Overall beispielsweise hätte man sie auf größere Distanz mit einem Mann verwechseln können.


  »Haben Sie Bark nicht angerufen, Miss Chapman? Sie wollten doch bestimmt wissen, was in dem Haus geschehen ist.«


  »Natürlich, ich habe ihn unzählige Male zu kontaktieren versucht! Aber der Blödmann hatte einfach sein Handy ausgeschaltet, und da waren mir die Hände gebunden. Ich wäre sogar zu ihm nach Hause gefahren, aber ich wusste nicht, wo er wohnt. Aus einem Apartment ist er rausgeflogen, wie er mir erzählt hat.«


  Diese Information deckte sich mit unseren Ermittlungen.


  »Woher kannten Sie Bark überhaupt, Miss Chapman?«


  »Ich hatte mal einen Freund, der überschuldet war und sich im kleinkriminellen Milieu herumtrieb. Als mir die Idee mit den Marihuana-Plantagen kam, steckte ich ihm ein paar hundert Dollar zu und bat ihn um Unterstützung. Daraufhin stellte er mir einige Typen vor, die für mich Gärtner spielen sollten. Einer von ihnen war Peter Bark.«


  »Hat dieser Ex-Freund von Ihnen auch einen Namen?«


  »Andrew Gordon. Ich habe ihn natürlich auch angerufen. Vielleicht hätte er mir sagen können, wo sich Bark aufhält. Aber auch er war nicht erreichbar.«


  Phil stand auf und ging hinaus, um den Namen zu checken. Möglicherweise war dieser Mann vorbestraft, dann hatten wir natürlich Informationen über ihn.


  »Glauben Sie wirklich, dass ich eine Mörderin bin, Agent Cotton?«, fragte die Maklerin, sobald wir allein waren. Sie schaute mir tief in die Augen, aber der Trick funktionierte nicht bei mir. Nicht bei dieser Frau.


  Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, kehrte Phil zurück.


  »Es ist kein Wunder, dass Sie Andrew Gordon nicht erreichen konnten, Miss Chapman. Er sitzt nämlich in Rikers.«


  ***


  Nach dem Verhör gönnten wir uns eine Pause. Danielle Chapman wurde in ihre Arrestzelle gebracht und bekam auch etwas zu essen. Phil und ich gingen in die Kantine. Aber auch dort beschäftigten wir uns bei Cola und Hotdogs weiter mit unserem Fall.


  »Wir müssen abwarten, was die Razzia unserer Kollegen bringt, Jerry. Vielleicht stellt sich ja heraus, dass auch die übrigen Komplizen der Maklerin mit Hilfe von Andrew Gordon angeheuert wurden. Aber das finde ich nicht so entscheidend. Für mich steht jedenfalls fest, dass Danielle Chapman den Paparazzo erschossen hat. Wahrscheinlich hat auch Peter Bark den Mord gesehen und will seine Chefin bloß nicht belasten.«


  »Oder Peter Bark hat selbst geschossen«, wandte ich ein. »Doch in beiden Fällen stellt sich die Frage nach dem Motiv. Warum sollte die Chapman einen verschwiegenen Kunden töten, der regelmäßig bei ihr Drogen kauft und gut zahlt?«


  »Das kann ich dir auch noch nicht sagen«, räumte Phil ein. »Vielleicht hatte sich Mulligan ja in seine Dealerin verknallt. Sie ist eine attraktive Lady, da sind wir uns gewiss einig. Danielle Chapman will nichts von seinen Annäherungsversuchen wissen, daraufhin droht er, ihr kleines Drogenimperium auffliegen zu lassen. Das wäre auch eine Erklärung für seine Anrufe, mit denen er dich genervt hat, Jerry. Mulligan hat Belastungsmaterial gegen die Chapman gesammelt. Und deshalb musste er sterben.«


  »Okay, das wäre möglich. Aber wir benötigen Indizien, um diese Vermutung zu stützen. Es wäre hilfreich, wenn sich die Speicherkarte von Mulligans Kamera finden würde.«


  Ich war noch nicht hundertprozentig davon überzeugt, dass die Chapman hinter dem Mord steckte. Sie war ausgekocht genug, um in aller Heimlichkeit ihr kleines Drogenimperium aufzubauen. Warum sollte sie dann völlig unüberlegt ausgerechnet in einem ihrer Marihuana-Häuser einen Mann erschießen? Dadurch riskierte sie schließlich die Entdeckung ihrer illegalen Machenschaften.


  Wir mussten unbedingt mehr über die Vergangenheit des Opfers erfahren. Außerdem lag inzwischen ein Hausdurchsuchungsbefehl für Danielle Chapmans Apartment vor. Nach dem Essen sprachen Phil und ich noch einmal mit Peter Bark.


  Er gab an, momentan in einem schäbigen Motel in Newark zu wohnen. Wir fuhren dorthin und verschafften uns mit Hilfe unserer FBI-Ausweise Einlass. In seiner Bruchbude gab es zwar jede Menge Kakerlaken, aber keine Speicherkarte für eine Hochleistungskamera.


  Die Kollegen von der Scientific Research Division fanden zwar im Apartment der Maklerin weitere Hinweise auf ihre Dealer-Tätigkeit. Doch die Tatwaffe war nirgends zu entdecken gewesen, von der Speicherkarte ganz zu schweigen.


  Am nächsten Morgen bat Mr High Phil und mich zu sich, um die Ergebnisse der Razzien zu besprechen. Die waren nämlich in der Zwischenzeit durchgeführt worden.


  »Offenbar ist es unseren Agents gelungen, sämtliche Helfer von Danielle Chapman zu verhaften. Dabei waren die Informationen, die Sie von diesem Peter Bark bekommen haben, von großem Wert. Es gab einige Schießereien, aber es wurde niemand verletzt. Die Kollegen haben insgesamt sieben Schusswaffen beschlagnahmt, aber eine Pistole oder ein Revolver im Kaliber .45 war nicht dabei.«


  »Das wäre wohl auch zu schön gewesen«, seufzte Phil. »Vermutlich wurde die Mordwaffe längst vernichtet.«


  »Ja, die Möglichkeit besteht«, räumte der Chef ein. »Aber Sie sollten Ihre Ermittlungen nicht ausschließlich auf die Maklerin und ihre Komplizen konzentrieren. Gibt es noch Spuren, die in andere Richtungen weisen?«


  Ich nickte.


  »Mulligan soll von dem Schauspieler Luke Paget bedroht worden sein, Sir. Darüber gibt es angeblich sogar ein Polizeiprotokoll.«


  »Das ist ein guter Ansatz. Ich gebe Ihnen Bescheid, falls sich aus den Verhören von Danielle Chapmans übrigen Komplizen weitere Hinweise auf den Mord ergeben.«


  ***


  Luke Paget besaß ein Landhaus in Maine, hatte aber auch noch eine Stadtwohnung in der Park Avenue. Wir hofften, ihn dort antreffen zu können. Das Domizil des bekannten Schauspielers befand sich in einem luxuriös restaurierten Hochhaus aus dem vorigen Jahrhundert. Auch der Doorman wirkte in seiner Operettenadmiral-Uniform sehr nostalgisch. Er musterte uns kühl, als wir nach dem Schauspieler fragten.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob Mister Paget jetzt Besucher empfängt.«


  »Oh, da bin ich mir sogar sehr sicher«, gab ich zurück und hielt dem Doorman meinen FBI-Ausweis unter die Nase. »Sagen Sie uns einfach nur, in welchem Stockwerk er wohnt.«


  »In der neunten Etage. Apartment 909.«


  »Und warnen Sie ihn nicht vor«, meinte Phil. »Es sei denn, Sie wollen Ärger mit dem FBI.«


  Wir fuhren in dem altmodisch anmutenden Aufzug nach oben. Im Inneren war der Scherengitter-Lift auf dem neuesten Stand der Technik. Phil hob die Augenbrauen.


  »Luke Paget gehört nicht mehr zur ersten Garde von Hollywood, hat aber zu seinen besten Zeiten Millionen verdient. Ich habe auch schon ein paar Filme mit ihm gesehen.«


  »Das geht mir genauso, Phil. Vor ein paar Jahren hieß es, dass er bei den Actionszenen kein Double benötigen würde. Er muss also gut in Form gewesen sein.«


  »Ja, und außerdem ist er für sein aufbrausendes Temperament bekannt. Mulligan ist nicht der Einzige, mit dem der Star in den letzten Jahren aneinandergeraten ist. Luke Pagets Schlägerei mit dem Rockstar Ace Morgan am Rande einer Filmpreisverleihung ist doch schon legendär.«


  Wir stellten uns also auf Ärger ein. Vor unserem Besuch bei Luke Paget hatten wir das Protokoll gelesen, das vom NYPD nach der Auseinandersetzung zwischen dem Schauspieler und dem Paparazzo gefertigt worden war. Die Cops hatten die beiden Streithähne zur Vernehmung mit auf das zuständige Revier genommen. Dort waren dann sofort die Anwälte von Paget und Mulligan aufgetaucht, und es war zu einer Einigung gekommen. Da weder der eine noch der andere Beteiligte Strafanzeige stellte, wurde die Angelegenheit zu den Akten gelegt.


  Ich wusste ja aus eigener Erfahrung, wie nachtragend Mulligan gewesen war. Und dabei hatte ich ihn noch nicht einmal geschlagen. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, dass für den Paparazzo der Streit trotz einer größeren Geldzahlung noch lange nicht beigelegt war. Aus Mulligans Sicht war zwischen ihm und Paget immer noch eine Rechnung offen. Ob er den Schauspieler mit seinem Hass verfolgt hatte?


  Das wäre ein überzeugendes Mordmotiv, jedenfalls bei einem jähzornigen Mann wie Luke Paget. Wir waren im neunten Stockwerk angekommen, und wenig später klopfte ich an die Tür des Filmstars.


  Luke Paget öffnete höchstpersönlich, und zwar unverzüglich. Doch er hatte ganz offensichtlich eine andere Person erwartet. Jedenfalls stand er in einem bestickten Morgenmantel aus Rohseide vor uns. Darunter war er vermutlich nackt. Und außerdem roch er nach einem sehr teuren Aftershave. Paget zog unwillig die Augenbrauen zusammen.


  »Was wollen Sie?«


  »Ich bin Special Agent Cotton vom FBI New York. Das ist Special Agent Decker. Wir müssen mit Ihnen sprechen, Mister Paget.«


  »Ich habe keine Zeit, wenden Sie sich an meinen Anwalt«, sagte er grob und schroff. Mit diesen Worten wollte mir der Schauspieler die Tür vor der Nase zuknallen. Aber ich trat einen Schritt vor. So leicht ließ ich mich nicht abspeisen.


  »Wir können Sie auch ins Field Office vorladen, wenn Ihnen das lieber ist. Nick Mulligan wurde nämlich erschossen. Ich nehme an, dass Ihnen dieser Name etwas sagt.«


  Paget starrte mich wütend an. Er sah so aus, als ob er sich am liebsten auf mich gestürzt hätte. Aber vermutlich reichte seine Selbstbeherrschung gerade noch aus, um nicht einen Agent im Dienst anzugreifen. Seine breite Brust hob und senkte sich, als er hörbar ein- und ausatmete.


  »Na schön, dann kommen Sie in Teufels Namen herein.«


  Der Schauspieler ging in seinen mit Designermöbeln eingerichteten Wohnsalon. Die Tür zum Schlafzimmer stand halb offen. Es war für mich klar, dass er auf eine Lady gewartet hatte. Luke Paget verschränkte trotzig die Arme vor der Brust.


  »Mister Paget, es gab einen polizeilich protokollierten Streit zwischen Ihnen und Nick Mulligan«, sagte ich. »Sie haben den Paparazzo bedroht. Deshalb muss ich Sie fragen, wo Sie am 11. März gegen 22.15 Uhr gewesen sind.«


  »Wegen dieser Lappalie kommen Sie hierher und verschwenden Steuergelder?«, höhnte der Filmstar. »Ich möchte nicht wissen, wie oft dieser Foto-Dickwanst schon Ärger wegen seiner Aufdringlichkeit bekommen hat. Der wird für das Prominenten-Stalking gut bezahlt.«


  »Beantworten Sie einfach die Frage meines Kollegen«, meinte Phil. Luke Paget schüttelte störrisch den Kopf.


  »Nein, zum Henker. Das werde ich nicht tun. Mein Privatleben geht Sie gar nichts an. Wenn Sie in meinen Angelegenheiten herumschnüffeln, dann sind Sie nicht besser als diese Paparazzi, die uns Schauspielern das Leben zur Hölle machen. Ich sage Ihnen klipp und klar, dass ich Mulligan nicht ermordet habe. Ich fand ihn unsympathisch und widerlich, aber deswegen bringe ich ihn doch nicht um.«


  Ich nickte und blätterte in meinem Notizbuch.


  »Mister Paget, laut unserem Waffenregister ist auf Sie ein Colt Government Kaliber .45 zugelassen. Ich hätte die Waffe gerne gesehen.«


  Paget wirkte überrascht.


  »Was für eine Waffe? Ach, dieses alte Schießeisen meinen Sie. Der Revolver liegt in meinem Landhaus in Maine. Hier in New York fühle ich mich sicher, es gibt ja einen Doorman und einen Wachdienst hier im Gebäude. Aber mein Anwesen an der Küste ist ziemlich abgelegen, dort schlafe ich mit einem Colt unter dem Kopfkissen einfach besser.«


  »Ich werde diese Waffe beschlagnahmen und kriminaltechnisch untersuchen lassen«, beharrte ich. Nun war es vorbei mit Pagets Selbstbeherrschung. »Verfluchte FBI-Bullen! Ihr macht nichts als Ärger!«


  Mit diesen Worten ballte er die rechte Faust, holte aus und wollte mir ins Gesicht schlagen. Doch als Paget zuschlug, wich ich blitzschnell aus, packte seinen Arm und riss den Angreifer vorwärts. Damit hatte er nicht gerechnet. Paget kam ins Straucheln. Im nächsten Moment zwang Phil ihn in die Knie und legte dem Tobenden Handschellen an.


  Paget warf uns die übelsten Schimpfwörter an den Kopf. Aber dadurch änderte er nichts daran, dass er sich soeben höchst verdächtig gemacht hatte.


  ***


  »Mein Mandant bedauert seine Entgleisung unendlich.«


  Das sagte Pagets Rechtsanwalt Edgar Turner zu uns, als er wenige Stunden später gemeinsam mit dem Schauspieler in einem Verhörraum im Field Office Platz genommen hatte.


  Paget war inzwischen vollständig bekleidet. Wir hatten ihn erkennungsdienstlich behandeln lassen. Wir hatten ihm die Handschellen zwischenzeitlich abgenommen, ihn aber nicht aus den Augen gelassen. Der Schauspieler hatte ja bewiesen, wie unberechenbar er war.


  Paget sprach kein unnötiges Wort mit Phil und mir, sondern hatte sich vor der Befragung lange unter vier Augen mit Turner beraten. Nun, das war sein gutes Recht. Wegen des Angriffs auf einen Bundesbeamten im Dienst konnten wir auf jeden Fall Anklage erheben. Und ob Paget den Paparazzo getötet hatte, würden die weiteren Ermittlungen zeigen.


  Edgar Turner war ein kleiner schmaler Mann, der neben seinem breitschultrigen, kräftigen Klienten besonders mickrig wirkte. Doch man durfte nicht den Fehler machen, sich vom Äußeren des Juristen täuschen zu lassen. Ich hatte ihn schon oft erlebt und wusste, dass ich es mit einem sehr cleveren und auch skrupellosen Rechtsanwalt zu tun hatte.


  »Mister Paget hat sich selbst höchst verdächtig gemacht«, sagte ich. »Solange wir seine Schusswaffe nicht überprüfen können, wird der Mordverdacht gegen Luke Paget aufrechterhalten werden.«


  Der Anwalt lachte, als ob ich einen Witz gemacht hätte.


  »Und das nur, weil mein Mandant einen Fünfundvierziger-Revolver besitzt? Wissen Sie, wie viele Menschen in New York City eine solche Waffe führen, ob nun registriert oder nicht registriert?«


  »Sehr viele, Mister Turner. Aber nicht jeder dieser Waffenbesitzer war vor kurzem in eine Schlägerei mit dem späteren Mordopfer Mulligan verwickelt.«


  »Und außerdem weigert sich Ihr Mandant, uns für die Tatzeit ein Alibi zu nennen«, ergänzte Phil meine Worte.


  »Da Mister Paget kein Verbrechen begangen hat, ist er Ihnen auch keine Rechenschaft schuldig«, behauptete der Jurist. Doch er wusste natürlich selbst, dass wir bei einem berechtigten Verdacht sehr wohl nach Pagets Aktivitäten während der Mordnacht fragen durften.


  Was hatte der Schauspieler zu verbergen?


  »Wenn Ihr Mandant keinen Mord begangen hat, dann würde ihn eine Untersuchung seines Revolvers entlasten«, stellte ich fest. Zu meiner Überraschung nickte der Rechtsanwalt eifrig.


  »Ja, damit ist Mister Paget einverstanden. Allerdings befindet sich die Waffe in Maine.«


  »Maine ist aber nicht auf dem Mond«, bemerkte Phil trocken. Edgar Turner erklärte sich bereit, den Verwalter des Landhauses mit der Herausgabe des Revolvers zu beauftragen. Kollegen vom zuständigen FBI Field Office sollten die Waffe abholen und mit Express-Kurier nach New York City schicken.


  Der Anwalt ging hinaus, um mit dem Verwalter zu telefonieren. Als er wieder hereinkam, wirkte er siegessicher.


  »Die Unschuld meines Mandanten wird sich schon bald herausstellen.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Selbst wenn der registrierte Revolver nicht die Mordwaffe war, besagt das noch überhaupt nichts. Ihr Mandant ist für sein aufbrausendes Temperament bekannt, das haben mein Kollege und ich selbst feststellen können. Das Mordopfer hat Luke Paget bereits einmal provoziert. Es wäre also vorstellbar, dass bei einem zweiten Zusammentreffen Ihrem Mandanten alle Sicherungen durchgebrannt sind.«


  Paget starrte mich hasserfüllt an, während ich redete. Er sah so aus, als ob er mir am liebsten ins Gesicht gesprungen wäre. Aber noch riss er sich zusammen und überließ seinem Rechtsbeistand das Reden.


  »Agent Cotton, das sind doch nur wilde Spekulationen. Außerdem sind die Stimmungsschwankungen meines Mandanten auf psychische Probleme zurückzuführen. Luke Paget kann für seine Attacke auf Sie nicht verantwortlich gemacht werden. Das werden wir mit einem medizinischen Gutachten belegen.«


  »Tun Sie das«, meinte Phil. »Aber bis zum Haftprüfungstermin bleibt Ihr Mandant auf jeden Fall unser Gast.«


  Luke Paget und sein Anwalt hatten etwas zu verbergen, daran gab es keinen Zweifel. Die Frage war nur, ob diese Geheimniskrämerei wirklich etwas mit dem Mord an Mulligan zu tun hatte. Wir mussten alle Angaben prüfen, nur die Fakten konnten uns Aufschluss geben.


  Noch am selben Abend traf der Bote aus Maine ein. Der Revolver wurde sofort von der Scientific Research Division untersucht.


  Am nächsten Morgen lag bei unserer Ankunft im Field Office bereits das überraschende Ergebnis vor. Einerseits war Pagets Waffe vor kurzer Zeit abgefeuert worden. Aber andererseits stammte das Projektil, mit dem Mulligan getötet worden war, definitiv nicht aus diesem Revolver.


  ***


  Diese Sache wollte ich geklärt haben und telefonierte mit den Kollegen in Maine. Wenige Stunden später erfolgte der Rückruf.


  »Der Landhaus-Verwalter hat zugegeben, mit dem Revolver Schießübungen gemacht zu haben. Aber Luke Paget ist angeblich seit Wochen nicht mehr in Maine gewesen und hat auch die Waffe schon lange nicht mehr angerührt. Diese Behauptungen decken sich auch mit den Aussagen der Nachbarn. Der Verwalter ist öfter gesehen worden, wenn er auf Konservendosen gefeuert hat. Pagets Auto hingegen wurde schon länger nicht mehr gesichtet. Das Landhaus ist in einer abgelegenen Gegend, wo jedes einzelne durchfahrende Fahrzeug bemerkt wird.«


  Ich bedankte mich und legte auf. Da der Lautsprecher eingeschaltet gewesen war, hatte Phil alles mitgehört.


  »Paget hätte Mulligan aber mit einer anderen Waffe töten können, Jerry. Der Filmstar ist ein Hitzkopf. Solange er für die Tatzeit kein Alibi hat, bleibt er für mich ein Hauptverdächtiger.«


  Da konnte ich meinem Freund nur zustimmen. In diesem Moment kam Sarah Hunter herein. In ihrer Begleitung war eine Frau, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Ich war gerade unten am Empfang«, erklärte unsere dunkelhaarige Kollegin. »Diese Lady wollte mit euch sprechen. Ich habe sie durch die Sicherheitsschleuse geleitet und zu euch gebracht.«


  Sarah Hunter ging fort. Wir schauten die Besucherin gespannt an.


  »Sie sind die Agents, die Luke Paget verhaftet haben?«, vergewisserte sie sich. Ich nickte und nannte ihr unsere Namen.


  »Ich bin Emily Redgrave. Und ich möchte eine Aussage machen.«


  Ich bot ihr meinen Besucherstuhl an und machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Wir sind ganz Ohr, Mistress Redgrave«, sagte ich. Den Ehering an ihrem Finger hatte ich sofort bemerkt. Emily Redgrave war eine attraktive Frau Anfang fünfzig. Sie schien viel Zeit in Schönheitssalons zu verbringen, und ihr Kostüm war gewiss maßgeschneidert. Diese Lady nagte nicht am Hungertuch, das stand für mich fest. Sie atmete tief durch, ihr großer Busen hob und senkte sich. Offenbar kämpfte sie mit sich selbst, ob sie reden sollte. Aber dann öffnete sie doch den Mund.


  »Sie verdächtigen die falsche Person, Agent Cotton. Luke Paget kann diesen Paparazzo nicht ermordet haben. Sein Anwalt rief meinen Ehemann an und berichtete ihm, dass Luke in Untersuchungshaft sitzt. Ich habe gezögert, aber jetzt will ich reinen Tisch machen.«


  »Das müssen Sie uns näher erläutern, Mistress Redgrave.«


  »Ja, es wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. – Sie verstehen hoffentlich, dass mir die ganze Angelegenheit sehr unangenehm ist. Ich bin nämlich mit Gregory Redgrave verheiratet. Er ist der Produzent von Lukes letztem Film. Und Luke – er ist mein Liebhaber. Wir haben uns am 11. März abends getroffen. Und Luke Paget ist erst am 12. März morgens wieder gegangen. Er hat die Mordnacht in meinen Armen verbracht, er kann diesen Fotografen gar nicht getötet haben.«


  Das war also der Grund dafür, dass der Schauspieler sein Alibi nicht hatte nennen wollen. Er hatte offenbar mit der Frau seines Produzenten ein Verhältnis. Ob Emily Redgrave die Wahrheit sagte? Wenn ich mich auf meine Menschenkenntnis verlassen konnte, dann belog sie uns nicht. Es war ihr offenbar sehr unangenehm, uns ihren Seitensprung zu beichten. Doch vor Gericht zählen nur die Fakten, also mussten wir ihre Aussage überprüfen.


  »Wo haben Sie sich denn mit Luke Paget getroffen, Mistress Redgrave? In seiner Wohnung?«


  »Nein, Agent Cotton. Das wäre viel zu riskant gewesen. Sie wissen doch wahrscheinlich, wie stark er von diesen verflixten Paparazzi belagert wird. Und in meiner Villa war es auch nicht möglich, obwohl mein Mann zurzeit auf Geschäftsreise in Kalifornien ist. – Luke und ich verbrachten die Nacht im Sundown Motel in Brooklyn.«


  Dieses Motel kannte ich. Es war eine schäbige Absteige, in der vorzugsweise Vertreter mit kleinem Budget und diskrete Liebespaare Unterschlupf finden. Aber immerhin hatte der Beherbergungsbetrieb eine funktionierende Videoüberwachung.


  »Wir müssen Ihre Aussage schriftlich niederlegen.«


  Emily Redgrave warf mir einen flehenden Blick zu.


  »Sie werden doch hoffentlich meine Affäre mit Luke nicht an die große Glocke hängen? Mein Liebhaber ist kein schlechter Mensch. Ich weiß, dass er manchmal sehr aufbrausend sein kann. Aber Luke wäre niemals dazu fähig, einen Mord zu begehen.«


  Darauf erwiderte ich nichts. Stattdessen schrieb ich die Aussage der Zeugin nieder, druckte die Seite aus und bat Mrs Redgrave um eine Unterschrift.


  »Ich hoffe, dass ich keinen Fehler begangen habe«, sagte sie zu uns. »Aber ich kann es nicht ertragen, Luke unschuldig im Gefängnis zu sehen.«


  »Es ist nie ein Fehler, die Wahrheit zu sagen, Mistress Redgrave«, sagte ich zum Abschied. Dann ließ ich die Zeugin von einem jungen Kollegen hinausbegleiten.


  »Was hältst du davon?«, fragte Phil, nachdem wir wieder unter uns waren.


  »Luke Paget hat offenbar geschwiegen, um Emily Redgrave und ihren Ruf zu schützen. So viel Noblesse hätte ich dem Kerl gar nicht zugetraut, ehrlich gesagt. Für uns muss aber nur entscheidend sein, ob er Mulligan erschossen hat oder nicht.«


  Phil nickte zustimmend. Wir machten uns sofort auf und fuhren in meinem roten Flitzer nach Brooklyn. Im Sundown Motel waren wir bekannt, denn in der Vergangenheit war diese Absteige schon öfter Schauplatz von Verbrechen gewesen. Der hagere Glatzkopf an der Rezeption begrüßte uns wie alte Freunde.


  »Hallo, Agents! Ist wieder einer unserer Gäste um die Ecke gebracht worden?«


  Ich schüttelte den Kopf und erklärte unser Anliegen.


  »Die Videoüberwachung vom 11. März?«, wiederholte der Clerk eifrig. »Das werden wir gleich haben. – Ah, da ist das Band schon.«


  Wir nahmen die Sichtung gleich vor Ort im Hinterzimmer vor. Lange dauerte es nicht, bis wir ein Ergebnis hatten. Am Abend des 11. März waren Emily Redgrave und Luke Paget unabhängig voneinander zwischen 20 und 21 Uhr eingetroffen. Beide betraten das Motel-Zimmer mit der Nummer neun. Und zur Tatzeit hatten sie es noch nicht wieder verlassen.


  »Die untreue Ehefrau hat die Wahrheit gesagt«, stellte Phil ernüchtert fest. Ich nickte. Nun hatten wir einen Hauptverdächtigen weniger.


  ***


  Wir kehrten ins Field Office zurück und wollten uns nun genauer mit der Beziehung zwischen Mulligan und der Maklerin befassen. Rückschläge gehören nun einmal zur FBI-Arbeit. Doch als wir unser Büro betraten, klingelte sofort mein Telefon.


  »Agent Cotton.«


  »Greg Jordan, Agent Cotton. Mir ist noch etwas eingefallen. Wir Paparazzi schnappen ja immer viele Informationen auf, wie Sie sich denken können. Sagen Sie, gibt es eigentlich eine Belohnung für Hinweise auf Mulligans Killer?«


  Ich hielt Greg Jordan für einen Windhund. Andererseits hatte er uns darauf aufmerksam gemacht, dass sich Mulligan mit Danielle Chapman traf. Es konnte sich also lohnen, den Paparazzo-Kollegen des Toten zumindest anzuhören.


  »Nein, es gibt keine Belohnung. Aber Sie machen sich strafbar, wenn Sie dem FBI wichtige Informationen vorenthalten.«


  »Das habe ich gar nicht vor, ehrlich. Ich hatte Ihnen ja schon auf dem JFK Airport erzählt, dass in unserer Branche mit harten Bandagen gekämpft wird. Es gibt aber einen Paparazzo, der in ganz besonders scharfer Konkurrenz zu Mulligan stand.«


  »Aus welchem Grund?«


  »Dieser Typ, er heißt Jeff Young, arbeitet genau wie Mulligan hauptsächlich für dieses Klatschblättchen Mac’s Talk. Ich habe gehört, dass die Redaktion ihre Fotografen gerne gegeneinander ausspielt, um die Preise zu drücken.«


  »Und warum fällt Ihnen das erst jetzt ein?«


  »Vielleicht liegt es daran, dass ich selbst schon seit Jahren diesem Drecksmagazin nichts mehr anbiete. Außerdem ist Jeff Young abgetaucht, ich habe ihn seit längerem nicht gesehen.«


  Ich horchte auf.


  »War das schon vor dem Mord oder erst danach?«


  »Keine Ahnung, Agent Cotton. Wir sind ja alle Freiberufler und laufen uns nur sporadisch über den Weg. Aber viele Gesichter kennt man eben doch. Obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich Jeff Young vermisse. Er ist ein hinterhältiger Mistkerl. Jedenfalls würde ich ihm zutrauen, dass er den Dicken auf dem Gewissen hat. Ohne Mulligan hätte er nämlich bei Mac’s Talk die Nase vorn, verstehen Sie?«


  »Natürlich, wir werden der Sache nachgehen.«


  Ich legte auf und ließ den Namen Jeff Young durch unser System laufen. Die NYSIIS-Datenbank zeigte einen Treffer an. Der Fotograf war kein unbeschriebenes Blatt, allerdings auch kein Schwerkrimineller. Er hatte diverse Tickets wegen Falschparken bekommen und außerdem vor drei Jahren betrunken randaliert. Damals war er erkennungsdienstlich behandelt worden, daher hatten wir auch ein Foto von ihm. Ich druckte es mir aus.


  Wenig später fuhren Phil und ich zur Redaktion des Klatschblättchens. Im Auto sprachen wir über das Telefonat.


  »Falls ein konkurrierender Paparazzo der Mörder ist, ergibt natürlich auch die fehlende Speicherkarte aus der Kamera einen Sinn, Phil. Angenommen, Mulligan hatte sensationelle Fotos gemacht, die ein Vermögen einbringen würden. Dieser Jeff Young hat davon Wind bekommen und platzt vor Neid. Er will unbedingt Mulligan ausstechen. Also verfolgt er ihn, bevor Mulligan die Speicherkarte in der Redaktion abliefern kann. Young erschießt Mulligan, stiehlt die Speicherkarte, fährt zu Mac’s Talk und gibt die Fotos als seine eigenen aus.«


  Phil nickte nachdenklich.


  »Ja, und niemand kann ihm etwas nachweisen, weil das Opfer tot ist und es keine Zeugen gibt. Aber wenn das so ist, dann müsste die Illustrierte ja nach dem 11. März wirklich aufsehenerregendes Fotomaterial von diesem Jeff Young bekommen haben.«


  »Das denke ich auch.«


  Die Redaktion von Mac’s Talk befand sich auf drei Etagen eines modernen Bürogebäudes in der Madison Avenue. Wir zeigten unsere FBI-Ausweise, daraufhin brachte uns eine Empfangsdame direkt zur Chefredakteurin.


  Im Vorzimmer saß eine junge Sekretärin, die beim Anblick der FBI-Marken an unseren Revers den Blick senkte. Ihre ganze Körpersprache zeigte mir, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Aber weswegen?


  Bevor ich diese Frage klären konnte, kehrte die Empfangsdame zurück. Sie war zunächst allein ins Chefbüro gegangen, um uns anzumelden.


  »Miss Roberta Kenshaw hat jetzt kurz Zeit für Sie.«


  Phil und ich betraten das elegant eingerichtete Büro der Chefredakteurin. Roberta Kenshaw war eine magere Lady mit harten Gesichtszügen und einer Dauerwelle, die stählern wirkte.


  »Was will das FBI von mir?«, fragte sie abweisend. Ich stellte uns zunächst vor. Dann sagte ich: »Agent Decker und ich sind mit einer Mordermittlung beauftragt. In diesem Zusammenhang müssen wir mit Jeff Young sprechen, doch er soll spurlos verschwunden sein.«


  »Jeff Young ist kein Angestellter von Mac’s Talk, sondern nur ein freier Mitarbeiter. Daher ist er mir keine Rechenschaft über seinen Aufenthalt schuldig.«


  »Dann wissen Sie also nicht, wo er sich aufhält?«, fragte ich.


  »Doch, Agent Cotton. Aber ich werde es Ihnen nicht mitteilen.«


  Phil platzte angesichts dieser Unverfrorenheit der Kragen.


  »Wenn Sie einen Straftäter decken, machen Sie sich der Beihilfe schuldig! Und von einer Gefängniszelle in Rikers aus können Sie Ihr Blättchen gewiss nicht so gut leiten.«


  »Wie Sie meinen, Agent Decker«, sagte die Chefredakteurin arrogant. »Aber ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Ich weiß nichts von einem Mord, den Jeff Young begangen hat. Damit ist die Sache für mich erledigt. Gehen Sie bitte, sonst rufe ich unseren Hausanwalt.«


  Ich war ebenfalls sauer. Aber wenn wir Roberta Kenshaw eine Szene machten, würden wir gewiss nichts erreichen. Außerdem hatte ich eine andere spontane Idee.


  »Wir verabschieden uns, Miss Kenshaw. Aber Sie werden noch vom FBI hören. Behinderung der Justiz ist kein Kavaliersdelikt.«


  Mit diesen Worten verließen wir das Büro. Phil folgte mir. Doch im Vorzimmer wandte ich mich an die Sekretärin. Ich beugte mich über ihren Schreibtisch und schaute ihr direkt ins Gesicht.


  »Ich wette, Sie kennen Jeff Youngs Aufenthaltsort. Sie sind noch jung, Miss. Verbauen Sie sich nicht Ihre Zukunft, indem Sie straffällig werden. Sagen Sie uns einfach, was Sie wissen.«


  Meine harten Worte zeigten Wirkung. Die Sekretärin war nicht so abgebrüht wie ihre Chefin. Deshalb hatte ich ihr ja ihr schlechtes Gewissen schon an der Nasenspitze angesehen. Sie knickte sofort ein.


  »J-Jeff Young hat als Hilfspfleger im Leonidas House angeheuert, unter falschem Namen. Er wohnt auch da. Aber seine Tarnidentität kenne ich nicht.«


  »Leonidas House? Das ist doch eine Suchtklinik für Prominente«, stellte Phil fest.


  ***


  Jedenfalls mussten wir uns nicht fragen, aus welchem Grund der Paparazzo in diesem medizinischen Institut als Aushilfe arbeitete. Bestimmt nicht, weil er sein Einkommen aufbessern wollte. Aber er hoffte ganz sicher auf exklusive Aufnahmen von einer rauschgiftsüchtigen Sängerin oder einem alkoholkranken Schauspieler.


  »Wie tief kann ein Fotograf sinken?«, fragte Phil, als wir wenig später wieder in meinem Jaguar saßen. »Die Menschen lassen sich in diese Klinik einweisen, um von ihrer Abhängigkeit geheilt zu werden. Und dann werden sie dort von einem sensationslüsternen Paparazzo bespitzelt.«


  »Das ist wirklich unterste Schublade. Ich hoffe nur, dass Jeff Young als Aushilfspfleger viele Bettpfannen leeren muss. – Jedenfalls wird er uns einige Fragen zu beantworten haben.«


  Selbstverständlich kündigten wir unseren Besuch im Leonidas House nicht an. Die Suchtklinik befand sich nördlich von New York City in der Nähe von White Plains. Vom Highway aus waren es noch zehn Meilen bis dorthin zu fahren. Es war bereits Abend, als ich meinen Jaguar auf die kiesbestreute Auffahrt zum Leonidas House lenkte.


  Die exklusive Privatklinik wirkte von außen nicht wie ein Krankenhaus, sondern eher wie ein Millionärssitz. Ich bemerkte hohe Eisenzäune, Überwachungskameras und einen privaten Sicherheitsdienst. Das Management wollte die Patienten vermutlich genau vor solchen Leuten wie Jeff Young schützen.


  Noch wussten wir nicht, ob wir es wirklich mit dem Mörder von Nick Mulligan zu tun hatten. Aber wir waren auf alles gefasst. Eine attraktive Krankenschwester nahm uns freundlich lächelnd in Empfang. Ein Hausdiener erbot sich, meinen Flitzer für mich auf dem Besucherparkplatz abzustellen. Ich gab ihm den Zündschlüssel.


  »Guten Abend, Gentlemen«, sagte die Schönheit im weißen Kittel. »Sie sind zu einer Aufnahmeuntersuchung gekommen?«


  »Nein, das nicht«, erwiderte ich und zeigte meinen FBI-Ausweis. »Ich bin Special Agent Cotton, das ist Special Agent Decker. Wir sind vom FBI New York. Und wir müssen dringend mit diesem Mann sprechen.«


  Ich holte das erkennungsdienstliche Foto von Jeff Young aus der Tasche und hielt es der Krankenschwester unter die Nase. Daraufhin erbleichte die weiß gekleidete Lady. Ihr linkes Augenlid begann nervös zu zucken.


  »A-aber das ist ja Sean Walsh, einer unserer Hilfspfleger! Was will denn das FBI von ihm?«


  »Das würden wir gern selbst mit ihm besprechen. Wo können wir ihn finden?«


  Uns kam es darauf an, ihn möglichst unauffällig aus dem Verkehr zu ziehen. Wir wussten ja nicht, wie er auf uns reagieren würde. Daher wollte ich eine Panik unter dem Personal und den Patienten vermeiden. Doch inzwischen war einer der Sicherheitsmänner auf uns aufmerksam geworden, ein bulliger älterer Afroamerikaner mit rasiertem Schädel. Misstrauisch blinzelnd kam er auf uns zu.


  »Gibt es ein Problem, Ann?«


  »Diese Agents sind wegen Sean Walsh gekommen.« Dann wandte die Krankenschwester sich wieder an uns. »Das ist Mike Feathers, unser Sicherheitschef.«


  Wir gaben dem Uniformierten die Hand und stellten uns ihm auch noch einmal vor.


  »Ich war beim NYPD, bevor ich pensioniert wurde. Wir haben immer gut mit dem FBI zusammengearbeitet. Was kann ich für Sie tun, Agents?«


  Ich beschloss, dem Sicherheitschef zu vertrauen. Ich klärte ihn über die wahre Identität des Verdächtigen auf. Feathers unterdrückte einen Fluch.


  »Ein Paparazzo, ausgerechnet! Da hat die Personalabteilung Mist gebaut. Es ist doch bekannt, dass sich hier einige Prominente behandeln lassen. Das ist ein gefundenes Fressen für einen solchen Sensationsgeier.«


  »Der Mann heißt Jeff Young, er hat einen falschen Namen benutzt. Dagegen konnten Ihre Kollegen nicht viel unternehmen. – Wo finden wir ihn jetzt?«, fragte ich.


  Feathers und Schwester Ann gingen mit uns ins Dienstzimmer des medizinischen Personals. Die Krankenschwester warf einen Blick auf den Arbeitsplan.


  »Der angebliche Sean Walsh ist momentan mit dem Reinigen der Entgiftungsstation beschäftigt«, sagte Schwester Ann.


  »Ich begleite Sie dorthin«, bot der Sicherheitschef und Ex-Cop an. Wir stimmten zu, denn wir kannten uns in dem Gebäude nicht aus. Auf dem Weg in das zweite Stockwerk kam es zu einem kurzen Austausch zwischen mir und dem Uniformierten.


  »Wie viele Sicherheitsleute haben Sie hier im Haus, Mister Feathers?«


  »Insgesamt zwölf Mann, mich eingeschlossen. Wir arbeiten im Drei-Schichten-System, aber momentan sind einige Kollegen an Grippe erkrankt. Heute Nacht sind außer mir drei Securitys im Einsatz. Einen Kollegen habe ich speziell für die Entgiftungsstation abgestellt, um die prominente Soulsängerin Melissa Bamago zu bewachen. Zwei weitere Männer patrouillieren im Außenbereich, ich selbst würde normalerweise jetzt in der Sicherheitszentrale sitzen und die Bilder der Überwachungskameras checken. Aber es wird mir ein ganz besonderes Vergnügen sein, Ihnen bei der Verhaftung dieses Paparazzos zu helfen!«


  »Noch wissen wir nicht, ob wir Jeff Young alias Sean Walsh außer wegen seiner falschen Identitätsangabe überhaupt anklagen können. Aber die Mordermittlung, in der …«


  Ich sprach den Satz nicht mehr zu Ende, denn beim Betreten der Entgiftungsstation erblickten wir einen Mann, der leblos auf dem Fußboden lag. Er trug dieselbe Wachmann-Uniform wie Mike Feathers.


  »Dave!«, rief Feathers.


  Er rannte zu seinem Kollegen hin, Phil und ich waren direkt neben dem Sicherheitschef. Feathers kniete sich neben den Bewusstlosen, tastete nach der Halsschlagader.


  »Er lebt, Agents! Dave sollte vor Melissa Bamagos Zimmer Wache schieben.«


  Feathers deutete auf eine geschlossene Krankenzimmertür. Ich zog meine Dienstwaffe, Phil folgte meinem Beispiel. Jeff Young war gefährlich, daran gab es keinen Zweifel.


  »Rufen Sie für Ihren Kollegen einen Doc«, sagte ich zu dem Sicherheitschef. Ich versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.


  »FBI! Sofort aufmachen!«, rief ich. Von drinnen hörte ich leise Geräusche. War Melissa Bamago Jeff Young wehrlos ausgeliefert?


  Ich zögerte nicht, warf mich gegen die Tür. Das Schloss splitterte aus seiner Verankerung, die Tür flog auf. Ich sprang in den Raum, Phil war direkt hinter mir. Mit einem Blick hatte ich die Situation erfasst. In einem Krankenbett lag die afroamerikanische Sängerin. Sie trug nur ein Nachthemd, schlief oder war ohnmächtig. In ihrem rechten Arm steckte eine Kanüle, die durch einen Schlauch mit einer Infusion verbunden war.


  Und direkt vor ihrem Bett stand ein Kerl in weißer Pfleger-Kleidung, der sie ununterbrochen fotografierte.


  »Jeff Young! Legen Sie die Kamera weg und nehmen Sie die Hände hoch!«


  Der Paparazzo drehte seinen Kopf langsam in meine Richtung. Es war, als würde er aus einer Trance erwachen. Vielleicht war für ihn das Fotografieren ja wirklich ein Rauschzustand. Das hätte zumindest seine völlige Hemmungslosigkeit gegenüber seinem Opfer erklärt.


  Doch Jeff Young war nicht tranig wie ein Drogenabhängiger, sondern voll da. Das wurde mir im nächsten Moment bewusst. Denn er schleuderte seine Kamera mit voller Wucht in meine Richtung. Dann sprang der Paparazzo zu der Verbindungstür, die das Krankenzimmer mit dem Nebenraum verband. Er riss sie auf und entkam.


  Die schwere Kamera erwischte mich nicht am Kopf, nur an der Schulter. Es schmerzte, aber ich war nicht ernsthaft verletzt. Ich setzte dem Flüchtenden nach.


  »Ich schneide ihm den Weg ab, Jerry!«


  Mit diesen Worten lief Phil durch die eigentliche Krankenzimmertür zurück auf den Korridor. Ich folgte Jeff Young in den Nebenraum. Dort befand sich ein weiteres Patientenbett, das allerdings nicht belegt war. Außerdem gab es einen Infusionsständer, der nun von dem Verbrecher zweckentfremdet wurde. Jeff Young packte den langen Metallgegenstand mit beiden Fäusten und versuchte ihn wie eine Lanze gegen mich einzusetzen.


  Doch der schwere Rollenfuß des Infusionsständers machte es schwierig, mit dem Ding zu hantieren. Ich hielt meine SIG in der Hand, aber das schien den Paparazzo nicht einzuschüchtern. Ob er ahnte, dass ich nicht auf einen Unbewaffneten schießen würde?


  Aber ich brauchte auch keine Waffe, um mit diesem Kerl fertigzuwerden. Jeff Young stieß mit der stählernen Stange in meine Richtung. Ich wich aus, drehte mich und schlug mit dem Pistolengriff auf Youngs rechtes Handgelenk. Er stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ den Infusionsständer fallen.


  Er machte einen weiten Schritt nach hinten, riss die Tür zum Flur auf. Doch vom Korridor aus stellte Phil sich ihm entgegen, die Pistole auf den Verdächtigen gerichtet.


  »Hände hoch, Young!«, rief mein Partner. Der Fotograf suchte offenbar immer noch fieberhaft nach einem Ausweg. Das wurde mir im nächsten Moment bewusst.


  Neben der Tür stand ein Schränkchen mit verschiedenen medizinischen Gerätschaften. Young riss es auf und riss eine Spritze heraus, hielt sich die Nadel an die linke Armbeuge.


  »Keinen Schritt weiter, Agents! Oder ich spritze mir Luft in die Vene. Und dann sind Sie schuld an meinem Tod!«


  Der Verdächtige war offenbar völlig außer sich. Ich trat langsam näher und versuchte ihn zu beruhigen.


  »Legen Sie die Spritze weg, Young. Das ist doch Unsinn. Wissen Sie, wie viel Luft nötig ist, damit Sie sich wirklich schaden können?«


  Auf der Stirn des Paparazzos waren unzählige kleine Schweißtropfen erschienen. Er musste unter einem enormen Druck stehen. Möglicherweise hatte er auch Drogen eingeworfen. Jedenfalls war er momentan eine Gefahr für sich und für andere Menschen.


  »Nein, das weiß ich nicht, Agent! Wissen Sie es? Wollen Sie es wirklich darauf ankommen lassen?«


  Darauf antwortete ich nicht. Young durfte nicht entkommen, aber ich wollte auch unnötiges Blutvergießen vermeiden. Ich gab Phil ein Zeichen. Da wir schon so lange zusammenarbeiteten, verstanden wir uns auch ohne Worte. Mein Freund ging einige Schritte rückwärts und steckte seine Pistole einstweilen wieder weg.


  Young stieß ein triumphierendes Lachen aus, das an das Bellen eine Hyäne erinnerte. Er behielt sowohl Phil als auch mich im Blickfeld, während er langsam auf den Klinikflur hinaustrat. Den hinter ihm stehenden Sicherheitschef bemerkte er nicht.


  Feathers stürzte sich mit einem Wutschrei auf den falschen Pfleger, nahm ihn in einen Klammergriff. Im nächsten Augenblick war ich vorgeschnellt und hatte dem Verbrecher die Spritze aus der Hand gewunden.


  Die Gefahr war gebannt.


  ***


  Am nächsten Morgen saß uns Jeff Young in einem Verhörraum gegenüber. Ein böses kleines Lächeln stand ihm im Gesicht.


  »Ihnen wird das Grinsen schon noch vergehen«, sagte Phil wütend. »Der Wachmann, den Sie niedergeschlagen haben, ist inzwischen wieder bei Bewusstsein. Trotzdem können Sie sich auf eine Anklage wegen versuchten Totschlags einstellen. Hinzu kommt der Widerstand gegen Ihre Verhaftung.«


  Da wir uns inzwischen vorgestellt hatten, kannte der Paparazzo unsere Namen.


  »Wozu die Aufregung, Agent Decker? Ich wollte Dave eigentlich dazu überreden, mal im Schwesternzimmer eine Pause zu machen. Aber der Kerl ist einfach zu pflichtbewusst. Da musste ich ihm aufs Dach klopfen. Wann hat man schon mal die Gelegenheit, die berühmte Melissa Bamago im Drogen-Koma zu fotografieren?«


  Die zynische Art des Sensationsfotografen machte auch mich sauer. Aber Phil hatte recht. Jeff Young würde schon bald nichts mehr zu lachen haben.


  »Und was ist mit den anderen Fotos?«, wollte ich wissen. Der Paparazzo schaute mich verständnislos an.


  »Was für Aufnahmen meinen Sie denn, Agent Cotton?«


  »Die Fotos, wegen denen Sie Nick Mulligan erschossen haben«, sagte ich Jeff Young auf den Kopf zu. Ihm quollen beinahe die Augen aus dem Kopf. Er war vor seiner Einlieferung in die Arrestzelle am Vorabend medizinisch untersucht worden. Doc Reiser hatte uns mitgeteilt, dass der Paparazzo bei seiner Verhaftung unter Aufputschmitteln gestanden hatte. Aber inzwischen war er wieder ausgenüchtert, deshalb konnten wir ihn auch verhören.


  »Ich soll Mulligan abgeknallt haben? Das können Sie vergessen, das lasse ich mir nicht anhängen!«


  »Wenn Sie unschuldig sind, haben Sie vom FBI nichts zu befürchten«, stellte ich kühl fest. »Aber es ist doch eine bekannte Tatsache, dass Sie und Mulligan scharfe Konkurrenten waren. Oder wollen Sie das leugnen?«


  »Ich konnte den Dickwanst nicht ausstehen, das stimmt. Aber eine echte Konkurrenz war Mulligan für mich nicht, Agent Cotton. Oder glauben Sie, er wäre auf die Idee gekommen, sich als Pfleger im Leonidas House einzuschleichen?«


  »Für so etwas muss man wirklich überaus skrupellos sein«, grollte Phil. Young strahlte. Er kapierte offenbar nicht, dass Phils Worte nicht anerkennend gemeint waren. Für einen Paparazzo stellten sie wahrscheinlich ein großes Lob dar.


  »Ja, ich kämpfe mit harten Bandagen. Mulligan konnte mir nie wirklich das Wasser reichen. Ich wusste übrigens gar nicht, dass es ihn erwischt hat. Seit zehn Tagen schufte ich in dieser Entzugsklinik und habe permanent auf eine Gelegenheit gelauert, Melissa Bamago vor die Linse zu kriegen. Das ist das Einzige, worauf ich mich konzentriert habe. Gestern Abend war es dann endlich so weit. Aber dann mussten Sie mir ja ins Handwerk pfuschen.«


  »Wir reden jetzt über Mulligan«, erinnerte ich den Mordverdächtigen. »Wo waren Sie am 11. März gegen 22.15 Uhr?«


  Young schien einen Moment zu überlegen, dann antwortete er mir.


  »Am Elften war ich zur Nachtschicht eingeteilt. Wir hatten ein paar Neuzugänge, denen die ganze Zeit schlecht wurde. Ich hatte das zweifelhafte Vergnügen, die Böden wischen und die schmutzigen Bettlaken fortschaffen zu dürfen. Aber ich war dabei nicht allein, zwei Krankenschwestern und ein Wachmann werden sich an meine Anwesenheit erinnern.«


  »Hoffentlich ist das nicht der Wächter, den Sie niedergeschlagen haben«, bemerkte Phil trocken. »Ich könnte mir sonst vorstellen, dass ihn sein Gedächtnis im Stich lässt.«


  »Sie werden schon sehen, dass ich die Klinik in der Nacht nicht verlassen habe. Außerdem kann man im Leonidas House nicht einfach ein- und ausgehen, wie es einem gefällt. Es gibt eine Sicherheitsschleuse, die Alarm auslöst, wenn sich jemand während der Arbeitszeit ohne Genehmigung wegschleichen will.«


  Phil stand auf, um das Alibi des Verdächtigen durch einen Anruf zu checken. Young hatte inzwischen seine ironische Haltung aufgegeben. Es sah so aus, als ob er nachdenken würde.


  »Vielleicht wollte der Dicke ja ganz aus dem Paparazzo-Geschäft aussteigen, Agent Cotton. Kann es sein, dass ihn deshalb jemand umgelegt hat?«


  »Wie kommen Sie darauf, dass Mulligan keine Sensationsfotos mehr machen wollte?«


  »Ich weiß, dass Mulligan früher Reklameaufnahmen für einige Werbeagenturen gemacht hat, zum Beispiel für Roberts & Partner. In der Nähe dieser Agentur habe ich ihn herumschleichen sehen, als ich neulich mal in der Madison Avenue zu tun hatte. Da dachte ich mir noch, dass unser Geschäft wohl doch etwas zu hart für Mulligan ist und er lieber Waschmaschinen und Mixgeräte fotografieren sollte.«


  Ich machte mir eine Notiz. Noch hatten wir uns nicht näher mit der Vergangenheit des Mordopfers beschäftigt. Aber das konnte schon bald nötig werden. Das wurde mir jedenfalls klar, als Phil wenig später in den Verhörraum zurückkehrte.


  Ich musste nur einen Blick auf sein enttäuschtes Gesicht werfen, um Bescheid zu wissen. Jeff Young hatte offenbar ein wasserdichtes Alibi für die Mordnacht.


  ***


  Natürlich gab es eine Anklage gegen den Paparazzo wegen seiner anderen Vergehen, aber das war ja keine FBI-Angelegenheit mehr. Wir übergaben unsere bisherigen Ermittlungsergebnisse an einen NYPD-Detective und stürzten uns wieder auf unsere Mordermittlung.


  »Mulligan hat mich kurz vor seinem Tod angerufen«, stellte ich fest. »Er war zu Fuß in der 21st Street unterwegs, sein Auto haben wir ein Stück weit entfernt sichergestellt. Die Kollegen von der SRD konnten in dem Fahrzeug keine verwertbaren Spuren finden, die auf den Täter hindeuten.«


  »Der Killer hat nicht bei Mulligan im Auto gesessen«, schlussfolgerte Phil. »Also ist er mit einem anderen Fahrzeug oder ebenfalls zu Fuß erschienen.«


  Ich nickte.


  »Gehen wir mal für den Moment davon aus, dass Mulligan von seinem späteren Mörder verfolgt wurde. Dann ist er höchstwahrscheinlich hinter dem Paparazzo hergefahren, als dieser sich auf den Weg nach Queens gemacht hat.«


  »Und von wo ist Mulligan am Abend des 11. März gekommen, Jerry?«


  »Das müssen wir noch herausfinden. Vielleicht gibt ja eine seiner Kreditkarten darüber Aufschluss. Außerdem fuhr Mulligan ein sehr auffälliges Auto. Der rote Lamborghini ist auf dem Weg nach Queens gewiss von vielen Überwachungskameras aufgenommen worden. Mit etwas Glück können wir auch ein anderes Fahrzeug identifizieren, das die ganze Zeit hinter der flachen italienischen Flunder hergefahren ist.«


  Ich erzählte Phil außerdem von der Werbeagentur Roberts & Partner, die Jeff Young in der Abwesenheit meines Freundes erwähnt hatte. Phil zuckte mit den Schultern.


  »Okay, es wäre denkbar, dass sich Mulligan beruflich verändern wollte. Ob es im Zusammenhang damit ein Mordmotiv gibt? Das wird sich zeigen.«


  Zunächst nahmen wir Kontakt mit dem NYPD auf. In der Verkehrsüberwachungszentrale waren wir schon bekannt. Der leitende Captain beauftragte einen jungen Officer, uns bei der Suche zu unterstützen. Ich erklärte dem Uniformierten unser Anliegen und nannte ihm die wichtigsten Fakten über den Mord an Mulligan.


  Es dauerte nicht lange, bis wir die Aufzeichnungen der Verkehrskameras vom 11. März betrachten konnten. Mit Hilfe eines speziellen Filterprogramms grenzte der Officer die möglichen Videoaufnahmen ein.


  »Es gibt ja nicht unendlich viele Routen, die zur 21st Street in Queens führen«, sagte der NYPD-Mann. »Wir konzentrieren uns auf die Hauptdurchgangsstraßen, außerdem auf den Zeitraum zwischen 21 und 22 Uhr.«


  Schon bald erblickten wir auf den Monitoren vor uns erste Ergebnisse. Mulligans Wagen war am 11. März abends auf dem Vernon Boulevard unterwegs gewesen. Dort wurde er von einer Verkehrskamera erfasst.


  »Von dieser Ampelkreuzung hier sind es noch ungefähr fünf Meilen bis zur 21st Street«, sagte der Officer. »Auf dem Weg dorthin muss der Lamborghini noch an drei weiteren Videokameras vorbeigekommen sein.«


  Und so war es auch. Wir konnten rekonstruieren, wie sich Mulligan seinem Fahrtziel angenähert hatte. Aber noch wichtiger war für uns, seinen möglichen Verfolger zu bemerken.


  »Der dunkelblaue Cadillac Escalade bleibt immer hinter dem Lamborghini«, stellte ich fest. »Der Fahrer achtet darauf, dass immer zwei oder drei andere Fahrzeuge zwischen ihm und Mulligan sind. Aber für mich steht fest, dass der Cadillac den italienischen Flitzer beschattet.«


  »Ich werde ein Foto von dem Fahrzeug zoomen, damit wir das Nummernschild checken können«, schlug der junge Officer vor. Er tat es, und wenig später hatten wir das Ergebnis. Es war ein New Yorker Nummernschild, und wir glichen es sogleich mit dem elektronischen Fahrzeughalter-Verzeichnis ab.


  »Der Cadillac ist auf die Autovermietung PT Car New York zugelassen«, sagte Phil. »Da bin ich ja mal gespannt, wer den Wagen gemietet hat.«


  Das wollte ich natürlich auch sofort herausfinden. Wir bedankten uns bei den NYPD-Kollegen für die schnelle Hilfe und fuhren nach Lower Manhattan, wo sich die Geschäftsräume des Autoverleihers befanden.


  Auf der Fahrt durch die Madison Avenue kam mir eine Idee.


  »Lass uns Roberts & Partner einen Besuch abstatten, wo wir schon in der Nähe sind.«


  Phil war einverstanden. Vielleicht konnten wir ja bei Mulligans ehemaligem Auftraggeber mehr Informationen über die Hintergründe seiner Ermordung erfahren. Roberts & Partner war keine der ganz großen international tätigen Werbeagenturen, aber der Inhaber nagte ganz gewiss nicht am Hungertuch.


  Wir zeigten unsere Dienstausweise und ließen uns direkt zu Paul Roberts bringen. Der Boss war ein breitschultriger Mann mit grau meliertem Haar. Er bot uns in seinem Büro Platz an und machte eine auffordernde Handbewegung.


  »Womit kann ich dem FBI behilflich sein, Agents?«


  »Nick Mulligan wurde ermordet. Sagt Ihnen der Name etwas?«


  Paul Roberts schloss kurz die Augen, dann nickte er.


  »Ja, Mister Mulligan hat vor längerer Zeit freiberuflich für uns gearbeitet. – Er ist tot? Das tut mir leid, obwohl wir uns privat nicht nahegestanden haben. Auch beruflich hatte ich kaum mit ihm zu tun, denn mein Artdirector verhandelt mit den Fotografen. Was möchten Sie von mir wissen?«


  »Wir fragen uns, ob Nick Mulligan sich beruflich verändern wollte. Hatte er vielleicht wieder Aufträge von Ihrer Agentur in Aussicht?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich will Ihnen auch nichts Falsches erzählen. – Einen Moment bitte.«


  Der Agenturinhaber griff zum Telefon und sprach mit einem gewissen Barney. Das war offenbar sein Artdirector. Dann legte er wieder auf und schüttelte den Kopf.


  »Ich bedaure, Agents. Wir können Ihnen nicht weiterhelfen. Es war nicht geplant, wieder mit Nick Mulligan zusammenzuarbeiten. Ich hörte, dass er sich als Paparazzo verdingt hat. Solche Leute genießen nicht den besten Ruf, wie Sie zweifellos wissen. Es wäre nicht gut für meine Agentur, wenn sie mit in den Abgrund gezogen würde.«


  Ich horchte auf.


  »Könnten Sie etwas konkreter werden, Mister Roberts?«


  »Leider nicht. Hier an der Madison Avenue sind die Bars voll mit Werbern, Fotografen und anderen Freiberuflern. Da hört man mal das eine oder andere Gerücht. Angeblich soll sich Mulligan mit Gangstern abgeben. Aber was für Verbrecher das sind, kann ich Ihnen nicht genau sagen. Vielleicht war das ja auch nur böswilliges Geschwätz, was ich da gehört habe.«


  Wenn Mulligan mit Gangstern zu tun gehabt hatte, dann war das jedenfalls ein guter Hinweis auf ein mögliches Motiv. Rivalitäten unter verschiedenen Verbrechern gehören zum Alltag. Und ich konnte mir gut vorstellen, dass sich Mulligan aus diesem Grund eine Kugel eingefangen hatte.


  War die »große Sache«, von der er geredet hatte, ein geplanter Verbrechercoup gewesen? Hatte er deshalb sterben müssen?


  Ich gab dem Agenturchef meine Visitenkarte.


  »Bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen noch etwas einfällt. Jede Kleinigkeit kann wichtig sein.«


  »Ich werde noch einmal intensiv nachdenken und auch meine Mitarbeiter befragen. Viel Glück bei der Mörderjagd, Agents!«


  ***


  Die Autovermietung PT Car New York gehört zu den kleineren Firmen dieser Branche. Deshalb besaß PT Car auch keine Renommieradresse in Manhattan. Stattdessen residierte die Firma in einer unscheinbaren Brooklyn-Gewerbestraße unweit vom Prospect Park.


  Eine Kaugummi kauende junge Latina war für die Kundenbetreuung zuständig. Sie bekam große Augen, als sie unsere FBI-Marken erblickte.


  »Echte Agents? Wow, was kann ich für Sie tun, Gentlemen?«


  »Es geht um Ihren Cadillac Escalade mit dem Nummernschild T86 OBJ. Wir müssen wissen, wer das Fahrzeug am 11. März gemietet hat.«


  »Das werden wir gleich haben.«


  Die Latina schaute in ihre elektronische Kundenkartei.


  »Der Cadillac wurde für zwei Wochen gemietet und am 12. März zurückgebracht. Der Kunde heißt Alfredo Garcia. Er hat sich mit einem New Yorker Führerschein ausgewiesen und bar bezahlt.«


  »Bar? Ich dachte, die Autovermietungen akzeptieren nur Kreditkarten«, hakte ich nach. Die Angestellte seufzte.


  »Die Geschäfte gehen schlecht, jedenfalls bei uns. Der Chef vermietet auch gegen Bargeld, wenn eine Kaution hinterlegt wird. In diesem Fall hat Mister Garcia 1.000 Dollar als Sicherheit bei uns gelassen. Und da er den Wagen unbeschadet wieder abgeliefert hat, erhielt er das Geld natürlich zurück.«


  Die Latina gab uns auch die Anschrift des Kunden. Er wohnte in der Melrose Street, ebenfalls in Brooklyn.


  »Ist dieser Mann gefährlich?«, fragte die junge Frau neugierig. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist eine reine Routinekontrolle.«


  Die junge Frau wirkte enttäuscht. Aber wir wollten uns natürlich nicht in die Karten schauen lassen. Es war ja auch möglich, dass dieser Alfredo Garcia gar nichts mit dem Mord an Mulligan zu tun hatte. Außerdem ging unsere Ermittlung Außenstehende nichts an.


  Wir fuhren Richtung Melrose Street.


  »Ich finde es schon verdächtig, dass Garcia die Mietgebühren bar bezahlt hat, Jerry. Das machen doch fast nur Leute, die bankrott sind und keine Kreditkarten mehr bekommen. Oder zwielichtige Gestalten, die nicht wollen, dass sich ein Geschäft zu ihnen zurückverfolgen lässt.«


  »Jedenfalls ist es ungewöhnlich«, stimmte ich zu. Phil gab per Funk die Daten von Garcia an die Zentrale durch. Schon bald erhielten wir eine Antwort. Der Verdächtige war bisher nicht polizeilich auffällig geworden, und die auf seinem Führerschein angegebene Adresse war anscheinend echt.


  Garcia wohnte in einem unscheinbaren Brownstone-Haus. Laut seinem Führerschein war er erst zwanzig Jahre alt. Wir klopften an seine Tür, waren auf alles gefasst.


  Eine ältere Frau öffnete uns. Sie wurde unruhig, als wir nach Alfredo Garcia fragten und sie gleichzeitig unsere FBI-Dienstmarken an den Revers bemerkte.


  »Hat mein Sohn etwas angestellt?«


  »Davon gehen wir nicht aus, Mistress Garcia. Wir wollen ihn nur etwas fragen.«


  »Dann gehen Sie doch zu ihm, Agents. Er spielt einen Block südlich von hier mit seinen Freunden Basketball, so wie jeden Tag. Alfredo ist ganz verrückt nach diesem Sport.«


  Wir nickten ihr zu. Die Angestellte der Autovermietung hatte eine Fotokopie von Garcias Führerschein gehabt, daher kannten wir sein Aussehen.


  Er war ein schlanker hochaufgeschossener Latino. Garcia bemerkte uns nicht, weil er gerade einen Ball über das Spielfeld dribbelte. Dabei umspielte er elegant einige seiner Kumpane, sprang und traf den Korb.


  Phil und ich kamen näher und applaudierten. Garcia drehte sich zu uns um. Er wirkte misstrauisch und scheu, aber das traf auch auf seine Freunde zu. In diesem Teil Brooklyns begegnet man dem Police Department und dem FBI mit Argwohn.


  »Alfredo Garcia?«, fragte ich. Der junge Basketballspieler zögerte einen Moment, dann nickte er störrisch.


  »Ja, der bin ich. Was will das FBI von mir?«


  »Es geht um den Cadillac, den Sie gemietet …«


  Ich konnte den Satz nicht beenden. Ein Schuss knallte, und ein Projektil hämmerte in Alfredo Garcias Brust. Er fiel zu Boden, als ob ihn eine unsichtbare Riesenfaust gefällt hätte.


  ***


  »Runter!«, rief ich den anderen Spielern zu. Gleichzeitig wirbelte ich herum und zog meine Pistole. Auch Phil riss seine SIG aus dem Holster. Wir rechneten mit weiteren Schüssen.


  Aber stattdessen erblickten wir nur noch die aufleuchtenden Bremslichter eines Wagens, der in die nächste Querstraße einbog. Offenbar hatte der feige Attentäter es nur auf Alfredo Garcia abgesehen gehabt.


  Einen Moment lang überlegte ich, ob wir die Verfolgung aufnehmen sollten. Aber es war sinnlos. Bis wir zu meinem Jaguar zurückgelaufen waren, hatte der Täter schon einen zu großen Vorsprung.


  »Konntest du die Automarke erkennen, Phil?«


  »Negativ, Jerry. – Ich rufe eine Ambulanz für den Jungen!«


  Mit diesen Worten zog Phil sein Handy aus der Tasche. Auch ich hatte weder Automarke noch Nummernschild erkennen können. Momentan hatte das Leben des Verletzten sowieso absoluten Vorrang. Ich kniete mich neben Garcia, aus dessen Brust ununterbrochen Blut strömte. Ich zog ein Taschentuch hervor und presste es vorsichtig auf die Wunde.


  »Bewegen Sie sich nicht, Sie erhalten gleich ärztliche Hilfe«, sagte ich beruhigend. Alfredo Garcias Kumpane waren völlig geschockt. Sie hatten sich flach auf den Boden geworfen und blieben in Deckung.


  Die Lider des Angeschossenen flatterten, dann öffnete er die Augen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt.


  »Agent … lassen Sie den Lumpenhund nicht davonkommen … er trägt die Schuld …«


  »Wissen Sie, wer auf Sie gefeuert hat?«


  »Kann es mir denken …«


  Ich war innerlich hin- und hergerissen. Einerseits tat es dem Schwerverletzten gewiss nicht gut, mit mir zu reden. Andererseits hatte Garcia ja selbst das Wort ergriffen.


  »Wer war es, Junge? Wer hat dir das angetan?«


  »Er heißt … Paul Roberts …«


  Der Werbeagentur-Inhaber sollte auf Garcia geschossen haben? Aber wo war die Verbindung zwischen Mulligan, dem jungen Latino und dem Werbe-Boss? Das war mir immer noch nicht klar. Momentan befürchtete ich, dass Alfredo Garcia den feigen Feuerüberfall nicht überleben würde.


  Doch zum Glück kam wenige Minuten später die von Phil bestellte Ambulanz herangerast. Die weiß gekleideten Sanitäter nahmen sich sofort des Schwerverletzten an.


  »Wir bringen ihn ins Brooklyn Hospital Center. Er muss sofort operiert werden.«


  Diese Information bekamen wir noch von der Rettungscrew, bevor der Krankenwagen unter gellendem Sirenengeheul wieder abfuhr. Ich wollte mir dringend Paul Roberts zur Brust nehmen. Aber vorher sprachen Phil und ich noch mit Garcias Freunden. Sie hatten inzwischen ihr Misstrauen abgelegt, vielleicht hatte es sich auch durch den Schock in Wohlgefallen aufgelöst. Auf jeden Fall schienen sie nun alle mithelfen zu wollen, den Täter zu fassen.


  »Paul Roberts? Nee, Agent, den Namen habe ich noch nie gehört.«


  Diese Aussage bekam ich sinngemäß von allen jungen Männern auf dem Basketballplatz. Phil hatte inzwischen mit seinem Smartphone die Homepage der Werbeagentur angeklickt und sich ein Foto des Agenturchefs heruntergeladen. Wir zeigten es den Zeugen. Aber auch auf dem Bild erkannten sie ihn nicht.


  »Womit hat sich denn euer Freund Alfredo eigentlich seinen Lebensunterhalt verdient?«, wollte ich wissen.


  »Er hat nichts Besonderes gemacht«, meinte ein bulliger Afroamerikaner. »Alfredo hat mal hier und mal da gejobbt. Ansonsten träumt er von einer Karriere als Profi-Basketballer. Und er ist verflixt gut, das können Sie mir glauben.«


  »Das haben wir ja auch gesehen, als wir gekommen sind. Alfredo hat sich einen Cadillac gemietet. Haben Sie eine Ahnung, wofür er das Auto gebraucht hat?«


  Der Schwarze schaute mich an, als ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte.


  »Alfredo? Sind Sie sicher, Agent? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Ich habe ihn noch nie in einer Karre gesehen. Okay, er hat einen Führerschein. Aber den haben wir ja alle. Außerdem – wann sollte er denn damit durch die Gegend düsen? Tagsüber hängt er fast immer hier auf dem Basketball-Court herum. Und nachts trifft er sich mit seiner Luisa.«


  Vermutlich war Garcia nur eine Art Strohmann, der anstelle von Paul Roberts ein Auto mieten sollte. Außerdem verfügte der junge Latino gewiss nicht über 1.000 Dollar Kaution, wenn er nur ein Gelegenheitsjobber war. Das Geld würde der Agenturchef ihm gegeben haben.


  Phil hatte inzwischen Verstärkung angefordert. June Clark und Blair Duvall rückten an. Wir baten unsere Kollegen, die Aussagen von Garcias Freunden schriftlich aufzunehmen.


  »Und was habt ihr vor?«, wollte June Clark wissen.


  »Wir statten jetzt unserem neuen Hauptverdächtigen einen Besuch ab«, erwiderte Phil grimmig.


  ***


  In der Werbeagentur Roberts & Partner wusste angeblich niemand, wo sich der Chef aufhielt. Ich glaubte den Angestellten kein Wort.


  »Mister Roberts’ Kompagnon Stan Sheffield befindet sich momentan auf Geschäftsreise in Europa«, teilte uns der Geschäftsführer hochnäsig mit. »Vielleicht möchten Sie ja warten, bis er wieder zurück ist?«


  »Und vielleicht möchten Sie wegen Beihilfe zum Mord und versuchten Mord in Rikers einfahren?«, rief Phil genervt. Wir wollten jedenfalls keine unnötige Zeit verschwenden. Ich rief Mr High an und gab ihm einen kurzen Zwischenbericht. Daraufhin beantragte der Chef einen Hausdurchsuchungsbefehl sowohl für die Agentur als auch für das Privathaus von Roberts.


  Der Verdächtige wohnte in einer ruhigen Vorortgegend von Staten Island. John D. High schickte Steve Dillaggio und Zeery dorthin, um den Agenturchef zu verhaften. Doch Roberts befand sich auch nicht in seinem Haus. Seine Ehefrau Constance wusste angeblich von nichts.


  Phil und ich mussten uns in der Werbeagentur zunächst mit dem Firmenanwalt herumärgern. Der Geschäftsführer hatte ihn alarmiert. Der Jurist hieß Malcolm Brewer und strotzte nur so vor Selbstherrlichkeit.


  »Die Aussage eines Latino-Kleinkriminellen? Das ist alles, was Sie gegen Mister Roberts vorzubringen haben, Agents? Machen Sie sich nicht lächerlich.«


  Ich musste meinen Zorn unterdrücken, aber ich ließ mich von dem Anwalt nicht provozieren.


  »Es ist keineswegs sicher, ob Alfredo Garcia ein Kleinkrimineller ist, Mister Brewer. Und wir könnten den Verdacht gegen Ihren Mandanten möglicherweise sehr schnell entkräften, wenn er nur mit uns sprechen würde. Sie wissen nicht zufällig, wo er sich aufhält?«


  »Paul Roberts ist Ihnen keine Rechenschaft schuldig«, sagte der Jurist steif. Glaubte er wirklich, mit dieser Masche durchzukommen? Jedenfalls brachte unsere Kollegin Sarah Hunter wenig später den Durchsuchungsbefehl für die Firmenräume. Es war mir ein besonderes Vergnügen, Brewer das Dokument unter die Nase zu halten.


  Zähneknirschend musste der Anwalt einräumen, dass es an dem Durchsuchungsbefehl nichts auszusetzen gab. Außerdem machte er sich wenig später aus dem Staub, weil auch Roberts’ Gattin seine Anwesenheit wünschte.


  Ich ließ in der Zwischenzeit den Wagen des Agenturinhabers zur Fahndung ausschreiben. Roberts fuhr einen grünen Subaru Impreza mit New Yorker Kennzeichen.


  »Das ist ein etwas außergewöhnlicheres Fahrzeugmodell«, meinte Phil. »Vielleicht hat Roberts sich durch Garcia den Cadillac mieten lassen, weil er mit dem Subaru zu sehr aufgefallen wäre.«


  Das war natürlich eine Möglichkeit. Phil und ich zogen uns Einweg-Latexhandschuhe an und begannen damit, Roberts’ Schreibtisch zu durchforsten. Ein Team von der Scientific Research Division sollte später kommen und uns unterstützen. Der Geschäftsführer stand mitten im Raum und spielte nervös mit seinem Ehering. Man merkte ihm an, dass er sich überhaupt nicht wohl in seiner Haut fühlte.


  Ich blickte auf.


  »Hat Ihre Firma eigentlich Lagerräume?«


  »Nein, wozu? Wenn wir beispielsweise Prospekte fertigen lassen, dann werden sie bei der Druckerei aufbewahrt, die den Auftrag bekommen hat.«


  »Sehr interessant«, erwiderte ich. »Dann frage ich mich doch, warum Paul Roberts eine Lagerhalle in Jersey City angemietet hat.«


  Ich hatte soeben den Mietvertrag im Schreibtisch gefunden. Der Geschäftsführer wirkte überrascht. Oder war er einfach nur ein guter Schauspieler?


  »Von einem Lager weiß ich nichts«, stammelte er. »Mister Roberts und sein Kompagnon Mister Sheffield haben mir bei der Leitung der Werbeagentur größtenteils freie Hand gelassen. Sie waren beide oft halbe Tage oder noch länger verschwunden. Dann konnte ich sie nicht erreichen, und sie haben mir auch nicht gesagt, wo sie waren. Ehrlich gesagt nahm ich an, dass meine Chefs Affären haben oder ihr Geld in Atlantic City verspielen. Oder beides. Aber da mein Gehalt immer pünktlich kam, habe ich mich nicht beschwert.«


  Der zuvor so wortkarge Geschäftsführer war richtig gesprächig geworden. Vielleicht dämmerte ihm allmählich, dass Paul Roberts und dessen Kompagnon Stan Sheffield doch nicht so saubere Westen hatten. Nun wollte der Angestellte seinen Kopf aus der Schlinge ziehen. Das konnte ihm sogar gelingen, wenn er bei der Wahrheit blieb.


  »Was für eine Rolle spielt Sheffield eigentlich?«, hakte Phil nach. »Ich dachte, die Agentur gehört Paul Roberts.«


  »Ja, zum größeren Teil. Aber Mister Sheffield ist finanziell beteiligt und arbeitet auch mit. Doch ich könnte Ihnen gar nicht sagen, worin genau seine Aufgaben bestehen.«


  Die Sache stank gewaltig, das war mir klar. Mir ging es vor allem darum, jetzt Paul Roberts zu verhaften. Er war weder in seiner Firma noch in seinem Privathaus. Lag es nicht nahe, ihn in dem Lagerschuppen zu suchen?


  Doch zuvor wollte ich wissen, was aus Alfredo Garcia geworden war. Ich rief im Brooklyn Medical Center an. Nach einigem Hin und Her erreichte ich den behandelnden Arzt.


  »Wir konnten die Notoperation soeben erfolgreich beenden, der Patient ist außer Lebensgefahr. Wir haben ein Projektil aus seiner Brust entfernt.«


  Ich war erleichtert, weil der junge Mann den feigen Anschlag überlebt hatte. Ich veranlasste, dass die Patrone umgehend an die Scientific Research Division geschickt wurde.


  ***


  Phil und ich kehrten ins Field Office zurück. Wir wollten das weitere Vorgehen mit unserem Chef abstimmen. Wenig später saßen wir schon am Besprechungstisch in Mr Highs Büro.


  »Ein Motiv für den Mord an Nick Mulligan haben Sie also immer noch nicht gefunden?«, vergewisserte sich der Assistant Director. Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, Sir. Aber ich gehe davon aus, dass Mulligan irgendwelche illegalen Machenschaften von Roberts entdeckt hat. Vielleicht hat er ihn sogar erpresst. Roberts hatte einen Komplizen, nämlich Alfredo Garcia. Garcia mietete das Auto, mit dem Mulligan in der Mordnacht beschattet wurde. Ich gehe davon aus, dass Roberts den Paparazzo höchstpersönlich erschossen hat.«


  »Leider ist Roberts ausgerechnet durch uns darauf gestoßen worden, dass wir in die richtige Richtung ermitteln«, ergänzte Phil. »Wir waren bei Roberts in seiner Werbeagentur und sprachen mit ihm über Mulligan. Er behauptete, keinen Kontakt mehr zu haben. Aber er konnte sich denken, dass wir früher oder später seinen Komplizen Alfredo Garcia auftreiben würden. Während wir noch anderweitig beschäftigt waren, fuhr Roberts nach Brooklyn. Und bevor wir von Garcia die Wahrheit erfahren konnten, wurde er von Roberts niedergeschossen.«


  »Daran trifft Sie nun wirklich keine Schuld, Jerry und Phil«, betonte der Chef. »Sie konnten ja zu dem Zeitpunkt noch nicht ahnen, dass Roberts der mutmaßliche Mörder ist. Ich habe den Verdächtigen übrigens inzwischen zur Fahndung ausschreiben lassen.«


  Ich berichtete von dem Lagerhaus-Mietvertrag. Mr High hörte konzentriert zu, während er die Fingerspitzen seiner Hände gegeneinanderlegte.


  »Wir müssen damit rechnen, dass sich Roberts in diesem Gebäude versteckt. Er hat ja schon bewiesen, wie gewaltbereit er ist. Außerdem könnten sich dort noch weitere Komplizen von ihm aufhalten. Ich schlage vor, dass wir in Zusammenarbeit mit den Kollegen aus New Jersey einen Zugriff vornehmen. Schließlich befindet sich das Lagerhaus auf ihrem Gebiet.«


  Diese Lösung war auch in unserem Sinn. Auf gar keinen Fall wollten wir Roberts entkommen lassen. Der Chef telefonierte mit dem Field Office in Newark. Es wurde vereinbart, dass außer Phil und mir sowie June Clark und Blair Duvall noch sechs weitere Agents aus New Jersey an der Aktion teilnehmen sollten.


  Noch am selben Abend sollte das Lagerhaus gestürmt werden. Aber die New-Jersey-Agents platzierten schon jetzt ein Fahrzeug in der Nähe, um das Gelände unauffällig observieren zu lassen. Auf diese Weise konnten wir nämlich Roberts erwischen, falls er sich vorher aus dem Staub machen wollte.


  Noch wussten wir allerdings nicht, ob sich der Verdächtige überhaupt in Jersey City befand. Doch Phil bekam eine Nachricht über Funk, als wir uns wenig später in meinem Jaguar-E-Hybriden auf den Weg nach New Jersey machten.


  »Phil, die Kollegen vor Ort haben sich gerade gemeldet. Roberts’ Auto, der Subaru Impreza, parkt vor der Lagerhalle in Jersey City.«


  »Danke, Myrna.«


  Phil beendete den Funkkontakt. Ich hatte alles mitgehört, weil der Lautsprecher eingeschaltet war.


  »Okay, das ist ein Hinweis darauf, dass Roberts sich wirklich dort aufhält. Das Netz zieht sich um ihn zusammen.«


  Wir trafen uns mit June Clark und Blair Duvall sowie den Kollegen aus New Jersey im Field Office von Newark. Dort gab es eine Einsatzbesprechung. Mir wurde die Leitung der Operation übertragen, da Phil und ich den Fall bearbeiteten.


  Die Agents hatten vier verschiedene Personen in dem Lager bemerkt. Wir erfuhren, dass in dem Lagerhaus Maschinen liefen. Was genau dort produziert oder bearbeitet wurde, hatten unsere Kollegen noch nicht herausfinden können. Aber auf jeden Fall trieb ein Mann die übrigen zur Eile an. Diese Schlussfolgerung ließen die abgehörten Gespräche zu.


  Für mich gab es keinen Zweifel, dass Roberts den anderen Dampf machte. Bisher sprach alles dafür, dass er der Kopf der Bande war.


  Inzwischen lag uns auch ein Grundriss des Gebäudes vor, den die New-Jersey-Kollegen von der Baubehörde besorgt hatten. Offenbar verfügte das Lagerhaus nur über zwei Zugänge. Fenster waren nicht vorhanden, aber einige Lichtschächte.


  »Wir gehen gleichzeitig durch die beiden Türen hinein, während zwei Kollegen sich durch die Schächte ins Innere abseilen«, schlug ich vor. »Außerdem können wir vom Dach aus mit Mikrokameras vorher checken, wo sich die Verdächtigen aufhalten und wie es mit ihrer Bewaffnung aussieht.«


  Wir begannen sofort damit, den Plan in die Tat umzusetzen. Genau wie Phil und ich hatten alle anderen Teilnehmer des Zugriffs blaue Einsatzoveralls angelegt und Helme aufgesetzt. Wir verständigten uns mit Hilfe von Headsets untereinander.


  Wir fuhren in zwei neutralen Vans zum Einsatzort. Währenddessen standen wir in permanentem Kontakt zu den beobachtenden Kollegen beim Lagerhaus. Doch sie meldeten keine Auffälligkeiten.


  Ich sollte gemeinsam mit Phil, June und Blair durch den Vordereingang stürmen. Wir hatten eine Stahlramme bekommen, die unser afroamerikanischer Kollege in seinen mächtigen Fäusten hielt. Zusätzlich zu unseren SIGs waren wir noch mit Maschinenpistolen bewaffnet.


  Wir arbeiteten mit dem Jersey City Police Department zusammen. Die Cops sperrten den gesamten Block für den Durchgangsverkehr, als wir ihnen das Signal dazu gaben. Es sollten keine Unbeteiligten gefährdet werden.


  Wir fuhren möglichst dicht an das Lagerhaus heran. Zwei New-Jersey-Agents sprangen vom Dach ihres Vans aus hinüber auf das Flachdach des Gebäudes. Sie führten die Minikameras durch die Lichtschächte ins Innere der Lagerhalle. Wenig später bekamen wir von ihnen eine Meldung über Funk.


  »Zwei der Verdächtigen haben halbautomatische Waffen in Reichweite liegen. Es lässt sich nicht feststellen, ob die Personen noch weitere Pistolen oder Revolver am Körper tragen. Es sind insgesamt noch fünf Männer im Gebäude, sie arbeiten an Maschinen in der Mitte des Hauptraumes. Weitere Bereiche kann man von hier aus nicht erkennen.«


  »Okay, dann werft jetzt eine Blendgranate«, gab ich zurück. »Sobald sie detoniert ist, gehen wir rein.«


  Ich gab meinen Kollegen ein Zeichen, sie machten sich bereit. Blair holte mit der Stahlramme aus, um sie gegen die Tür krachen zu lassen.


  Wenige Sekunden später ertönte im Gebäudeinneren ein ohrenbetäubend lauter Knall. Den Blitz, den eine Blendgranate verursacht, konnten wir hier draußen natürlich nicht sehen.


  »Und los!«, kommandierte ich.


  ***


  Blair stieß die Ramme gegen das Hindernis. Schon beim zweiten Anlauf zersplitterte die Tür. Wir stürmten in das Lagerhaus, unsere Maschinenpistolen in den Fäusten.


  »FBI! Waffen weg! Auf den Boden!«, rief ich mit gellender Stimme.


  Ich erblickte eine moderne Druckmaschine, daneben standen Kisten mit Papier, Farbkanister und andere Gegenstände.


  Doch für uns waren momentan Roberts und seine Kumpane wichtiger. Unser Überraschungsangriff hatte sie offenbar völlig unvorbereitet getroffen. Aber trotzdem war die Gefahr nicht gebannt. Obwohl die Verbrecher geblendet waren, konnten sie immer noch viel Unheil anrichten.


  Ein Kerl in einem blauen Overall hielt eine Tec-9 in der Hand. Mit der Halbautomatik feuerte er wahllos in die Gegend, schwenkte seinen Arm hin und her. Es war ihm offenbar egal, ob er einen von uns oder seine eigenen Komplizen traf.


  Doch bevor er Schaden anrichten konnte, hatte Blair Duvall ihn mit gezielten Schüssen in die Beine außer Gefecht gesetzt. Der Overallträger fiel fluchend um. June Clark sprang vorwärts und entwand ihm seine Halbautomatik. Phil und ich kümmerten uns inzwischen um den Anführer. Auch Roberts war bewaffnet, und zwar mit einem Smith&Wesson-Revolver.


  Er war ebenfalls desorientiert, denn er hatte von der Wirkung unserer Blendgranate ebenso viel abbekommen wie die anderen Männer im Lagerhaus. Doch auch Roberts wollte sich nicht kampflos ergeben.


  Er gab blind einige Schüsse ab. Aber es war offensichtlich, dass er auf keine bestimmte Person zielte. Mit einem großen Sprung verkürzte ich die Distanz zwischen ihm und mir. Dann drehte ich meine Maschinenpistole herum und schlug mit dem Kolben auf seinen Unterarm.


  Der Mörder schrie auf und ließ seinen Revolver fallen. Nun war auch Phil bei uns, riss Roberts’ Arm hinter seinen Rücken und ließ die Handschellen um seine Gelenke klicken. Es peitschten noch einige weitere Schüsse, und die New-Jersey-Agents mussten einem anderen Verbrecher in Notwehr in die Beine schießen. Doch dann war der Spuk vorbei.


  Wir hatten schon im Vorfeld dafür gesorgt, dass einige Ambulanzen in der Nähe in Bereitschaft waren. Die verwundeten Kriminellen wurden unter Bewachung in eines der Krankenhäuser auf der Gefängnisinsel Rikers gebracht. Ihre unverletzten Kumpane ließen wir in Gefangenentransportern zur Federal Plaza schaffen, darunter natürlich auch den Anführer Paul Roberts. Wir befanden uns hier zwar auf New-Jersey-Gebiet, aber es handelte sich ja um einen New Yorker Fall.


  Der Pulverdampf verzog sich allmählich. Und wir konnten das Lagerhaus näher unter die Lupe nehmen. Die Druckmaschine war von Blair Duvall in der Zwischenzeit ausgeschaltet worden. Er deutete auf die bedruckten Bögen, die sich im Stapelausleger befanden.


  »Seht nur, Kollegen! Was für hübsche Porträts von Benjamin Franklin!«


  Ich nickte grimmig. Wir erblickten einen großen Stapel Druckbögen mit 100-Dollar-Noten, auf denen der Präsident Benjamin Franklin abgebildet war. Wir konnten davon ausgehen, dass Roberts dieses lukrative Nebengeschäft nicht erst seit dem Vortag betrieb.


  Der Paparazzo war also einer Geldfälscher-Gang auf die Schliche gekommen. Das musste die »große Sache« gewesen sein, von der Mulligan mir gegenüber gesprochen hatte. Und dieses Geheimnis hatte er mit ins Grab nehmen müssen.


  ***


  Die Beweise waren erdrückend. Wir konnten Paul Roberts nicht nur die Herstellung und den Vertrieb von gefälschten US-Banknoten nachweisen. Auch für den Mord an Nick Mulligan und den Mordversuch an Alfredo Garcia gab es nun eindeutige Indizien. Der Smith&Wesson-Revolver, den wir bei dem Hauptverdächtigen sichergestellt hatten, war nämlich die Mordwaffe.


  Eigentlich benötigten wir gar kein Geständnis mehr. Dennoch wollten wir natürlich die Gelegenheit nutzen, Roberts mit seiner Schuld zu konfrontieren und mehr über die Hintergründe seiner Taten zu erfahren. Außerdem gab es noch einige ungeklärte Fragen. Ich wollte sie beantwortet haben, bevor wir die Akte an die Staatsanwaltschaft übergaben.


  Wir ließen Paul Roberts am nächsten Morgen in einen Verhörraum bringen. Er verzichtete auf anwaltlichen Beistand und gab sich so entspannt, als ob er mit uns Geschäftsverhandlungen führen wollte. Doch mir war sehr wohl bewusst, dass mir ein eiskalter Mörder gegenübersaß.


  »Ich hoffe, die Nacht in der Arrestzelle hat Ihnen gefallen, Roberts«, meinte Phil trocken. »Es ist nämlich unwahrscheinlich, dass Sie irgendwann noch einmal freikommen.«


  Der Verbrecher hob die Schultern.


  »Das ist wirklich bedauerlich für mich, Agent Decker. Und das alles nur, weil ein Paparazzo nicht bei seinen schmierigen kleinen Schnappschüssen bleiben wollte.«


  Ich hakte nach. »Hat Nick Mulligan Sie erpresst?«


  »Nein, Agent Cotton, das nicht. Dabei glaube ich gar nicht, dass er Hemmungen gehabt hätte. Aber vermutlich wollte er noch mehr Beweise sammeln, um mich wie eine Zitrone ausquetschen zu können.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Sie verkennen Ihren ehemaligen Mitarbeiter, Roberts. Nick Mulligan hatte vorgehabt, das FBI auf Ihre Machenschaften hinzuweisen. Das würde ein Erpresser wohl kaum tun.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Dann habe ich mich wohl gründlich in ihm getäuscht.«


  Mitleid mit seinem Opfer zeigte Roberts nicht. Er ärgerte sich vermutlich nur darüber, dass er verhaftet worden war. Immerhin sprach er mit uns, und das musste ich ausnutzen.


  »Wann haben Sie gemerkt, dass Mulligan Ihnen auf die Schliche gekommen ist?«


  »Das muss ein paar Tage vor dem Dienstag gewesen sein, an dem ich Mulligan beseitigt habe.«


  »Sie geben also zu, Nick Mulligan erschossen zu haben?«, vergewisserte sich Phil.


  »Ja, verflucht. Ich verstehe nicht viel von Kriminaltechnik. Aber ich habe den Revolver behalten, weil er eine sehr zuverlässige Waffe ist. Ich hätte ihn besser weggeworfen, nicht wahr?«


  »Wir hätten Sie auch ohne dieses Beweisstück überführt«, entgegnete ich. »Aber zurück zu dem Mord und zu Ihrem Motiv. Weshalb haben Sie Mulligan getötet?«


  »Damit er mich nicht verpfeift und mich nicht erpresst, Agent Cotton. Ist das nicht offensichtlich? Okay, eine Zeit lang hatte ich überlegt, ihn mit Geld zum Schweigen zu bringen. Schließlich produziere ich ja genug 100-Dollar-Noten, und ein paar tausend Scheinchen im Monat hätten mich nicht arm gemacht. Aber das war mir einfach zu riskant. Mulligan war ein undisziplinierter Kiffer. Vielleicht hätte er etwas über mich ausgeplaudert, wenn er stoned war.«


  »Nun, das ist eine Vermutung«, warf Phil ein.


  »Wie auch immer, ich entschied mich für die endgültige Lösung. Ich drehte den Spieß um, verstehen Sie? Mulligan kam sich so clever vor, als er mich beschattete. Dabei war sein knallroter Lamborghini so auffällig wie ein rosa Elefant auf dem Times Square. Außerdem war Mulligan kein Profi.«


  »Wie ist es Mulligan eigentlich gelungen, Ihre kriminellen Aktivitäten aufzudecken? Sie haben doch gewiss alles getan, damit Ihre Fälscherwerkstatt nicht auffliegt.«


  »Allerdings, Agent Cotton. Über diese Frage habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen, glauben Sie mir. Ehrlich gesagt weiß ich es nicht. Ich vermute, dass einer meiner Komplizen zu tief ins Glas geschaut hat. Vielleicht ist es Mulligan gelungen, sein Vertrauen zu erschleichen. Der Paparazzo konnte sehr überzeugend sein, wenn er wollte. Und er war wirklich penetrant, das muss man ihm lassen.«


  Diese Erfahrung hatte ich auch schon selbst machen müssen. Ich kam auf die Mordnacht zurück.


  »Gab es einen bestimmten Grund dafür, dass Sie Mulligan am 11. März erschossen haben?«


  »Eigentlich nicht. Ich wollte ihn mir endlich vom Hals schaffen. An dem Abend war er wieder hinter mir her. Aber ich habe ihn ausgetrickst. Ich begab mich in meinem eigenen Subaru Impreza nach New Jersey, und Mulligan ist mir brav gefolgt. Auf dem Rückweg fuhr ich in Manhattan in ein Parkhaus, wo ich zuvor den gemieteten Cadillac Escalade abgestellt hatte. Mulligan konnte natürlich nicht ahnen, dass ich nun in einem anderen Auto saß. Er brach die Beschattung ab, weil er glaubte, mich verloren zu haben. Offenbar ahnte er nicht, dass ich nun hinter ihm her war.«


  Ich hakte ein.


  »Dann haben Sie den Cadillac also mieten lassen, um darin unauffällig Mulligan verfolgen zu können?«


  Der Mörder nickte.


  »Und woher kannten Sie Alfredo Garcia?«


  Es war uns nämlich noch nicht gelungen, eine Verbindung zwischen dem angeschossenen jungen Latino und Paul Roberts zu entdecken. Früher oder später würden wir sie gewiss selbst finden. Aber ich wollte es ausnutzen, dass der Verbrecher offenbar umfassend geständig war.


  »Garcia hat mal ein paar Wochen lang in meinem Tennisclub als Balljunge gejobbt. Ich kam mit ihm ins Gespräch. Alfredo war in meinen Augen ein naiver Bengel, der ständig in Geldnot war. Er würde für mich ein Auto mieten, ohne große Fragen nach meinen Gründen zu stellen. Und das hat ja auch funktioniert.«


  »Und die Barzahlung war notwendig, damit das FBI nicht die Wagenmiete zu einem Ihrer Konten zurückverfolgen konnte?«


  »Richtig, Agent Cotton. Ich wurde in der Mordnacht nicht von den Cops verfolgt und konnte den Cadillac wieder an Alfredo übergeben. Er hat das Auto dann offenbar zur Vermietung zurückgebracht.«


  »Und zum Dank für seine Mitarbeit haben Sie ihn über den Haufen geknallt!«, rief Phil wütend. Roberts hob erneut die Schultern.


  »Bedauerlich, aber was sollte ich machen? Nachdem Sie in meiner Werbeagentur aufgetaucht waren, musste ich sofort handeln. Die Gefahr, dass Sie Alfredo Garcia finden würden, war einfach viel zu groß. Sie hatten ihn ja schon auf dem Basketballplatz entdeckt. Ich musste den Schuss einfach riskieren. Und es hätte ja auch fast geklappt.«


  Was wäre gewesen, wenn der junge Latino Roberts’ Namen nicht hätte nennen können? Aber er hatte es getan, und das war für uns entscheidend. Ich kam auf die Mordnacht zurück.


  »Erzählen Sie uns, wie es am 11. März weiterging.«


  »Ich verfolgte Nick Mulligan Richtung Queens. Ich wusste ja, dass er gern und viel Marihuana rauchte. Diese Gewohnheit hatte er übrigens schon, als er noch für meine Agentur gearbeitet hat. Das machte ihn nicht gerade zuverlässig, und deshalb habe ich mich auch von ihm getrennt. Jedenfalls muss er irgendwann doch kapiert haben, dass ich hinter ihm her war. Oder er hat einfach eine Panikattacke gekriegt.«


  Ich nickte. Natürlich war auch mir bekannt, dass starker Marihuana-Konsum Angstzustände auslösen kann. Ich forderte den Verbrecher durch eine Handbewegung zum Weiterreden auf.


  »Mulligan fuhr jedenfalls seinen Lamborghini an den Straßenrand, stieß die Tür auf und begann zu rennen. Ich parkte ebenfalls, zog meinen Revolver und nahm die Verfolgung auf. Ich holte ihn schnell ein, denn der Dicke konnte ja nicht so schnell laufen. Mulligan griff im Laufen zu seinem Handy. Offenbar wollte er Hilfe rufen. Er stürmte in dieses verlassene Haus, die Tür war nicht verschlossen. Das war für mich eine einmalige Gelegenheit. Ich war nur wenige Yards hinter ihm und feuerte. Auf diese Distanz hätte selbst ein schlechterer Schütze als ich den Mann nicht verfehlen können.«


  »Und das trotz der Dunkelheit?«, fragte Phil dazwischen.


  »Ich hatte auch eine Taschenlampe, die ich in der linken Hand hielt. Ich traf Mulligan in den Rücken, er ging zu Boden. Ich vergewisserte mich nur kurz, dass er tot war. Ich nahm die Speicherkarte aus seiner Kamera. Dann schaltete ich die Taschenlampe aus und lief durch den dunklen Garten zu dem Cadillac zurück. Kaum saß ich im Auto, als ein weiterer Wagen auftauchte.«


  »Was für ein Auto war das?«


  »Ein Dodge Charger, Agent Cotton. Ich konnte nicht erkennen, wer in dem Dodge saß. Aber die Person fuhr schnell an dem Haus vorbei und hielt nicht an. Ich selbst wendete den Cadillac und kehrte auf derselben Route nach Manhattan zurück, auf der ich gekommen war.«


  Ich blätterte in meinen Notizen. Diese Aussage deckte sich im Wesentlichen mit der von Danielle Chapman, die in dem Dodge Charger gesessen hatte. Trotzdem legte ich dem Mörder ein Foto der Maklerin vor. Es war ja immerhin möglich, dass Danielle Chapman den Killer kannte und Beihilfe zum Mord geleistet hatte. Und mit diesem Verbrechen würden wir sie nicht davonkommen lassen, auch wenn sie zweifellos wegen ihrer Drogenplantagen einen Prozess bekommen würde.


  »Haben Sie diese Frau schon einmal gesehen?«


  »Nein, Agent Cotton. Wer ist das?«


  In diesem Moment war ich überzeugt davon, dass Roberts log. Allerdings konnte ich ihm das nicht nachweisen. Noch nicht. Ich sagte ihm, wer Danielle Chapman war. Dabei beobachtete ich sein Gesicht ganz genau. Der Killer hatte seine Gefühle gut im Griff – aber nicht gut genug.


  »Eine Maklerin und Dealerin? Was es nicht alles gibt … aber ich kenne die Lady bedauerlicherweise nicht. Das ist schade, denn sie ist sehr attraktiv.«


  »Dort, wo Sie jetzt hingehen, werden Sie ohnehin keine Frauen mehr treffen«, meinte Phil trocken. Der Mörder warf meinem Freund einen hasserfüllten Blick zu. Erstmals in diesem Verhör zeigte er so etwas wie Emotionen.


  »Mag sein, aber dafür habe ich in einem Jahr so viel Geld verdient wie ein dämlicher FBI-Agent in seinem ganzen Arbeitsleben!«


  Wir ließen uns von Roberts’ Unverschämtheiten nicht provozieren.


  »Ganz so dämlich sind wir nicht, denn bei unserer ersten Begegnung wollten Sie uns weismachen, dass Mulligan sich mit Gangstern eingelassen hätte. Glauben Sie wirklich, das FBI ist so leicht hinters Licht zu führen?«


  »Es war ein Versuch«, räumte der Mörder grollend ein. »Ich sagte mir, dass Mulligan ein zwielichtiger Typ war. Und wer in solchen üblen Kreisen verkehrt, der endet schnell als Leiche in der Gosse.«


  »Auch Ihr zweiter Versuch, von sich selbst als Täter abzulenken, war nicht besonders erfolgreich. Sie können mir nicht erzählen, dass Sie Mulligan rein zufällig in dem Drogenhaus erschossen haben. Sie wollten bewusst den Verdacht auf andere Personen lenken. Deshalb haben Sie auch dafür gesorgt, dass die Leiche schnell gefunden wird. Es gibt zwar keine unmittelbar angrenzenden Nachbarn. Doch wenn jemand in dieser ruhigen Gegend einen Schuss hört, alarmiert er garantiert die Cops. Damit haben Sie gerechnet. Das erschien Ihnen viel sinnvoller, als Mulligan in aller Stille umzubringen und die Leiche verschwinden zu lassen.«


  »Glauben Sie doch, was Sie wollen«, sagte der Killer störrisch.


  »Sie haben eben selbst zugegeben, dass Sie die Speicherkarte aus Mulligans Kamera genommen haben. Aus welchem Grund?«


  »Am 11. März war ich noch kurz in New Jersey gewesen, bei meiner Druckanlage. Dort hatte ich das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden. Und später, als ich die Lagerhalle wieder verließ, erblickte ich wirklich Mulligans Lamborghini auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Mir wurde heiß und kalt gleichzeitig. Wenn dieser Unglücksvogel Beweisfotos von meinem einträglichen Nebengeschäft gemacht hatte, dann musste ich diese Aufnahmen beseitigen. Und zwar möglichst bald.«


  »Und – waren entsprechende Bilder auf der Speicherkarte?«


  »Keine Ahnung, Agent Cotton. Ich habe sie weggeworfen, ohne den Inhalt zu prüfen. Wozu? Ich hatte ja dafür gesorgt, dass niemand sie mehr gegen mich verwenden konnte.«


  Der Mörder kam sich wahrscheinlich sehr clever vor, weil er die Speicherkarte gestohlen hatte. Aber gerade dadurch war unser Misstrauen ja erst richtig erwacht. Es wäre zweifellos cleverer gewesen, einen Raubmord vorzutäuschen und sowohl die Kamera als auch die Kreditkarten und das Bargeld des Opfers mitzunehmen. Aber zum Glück sind Ganoven nicht immer so vorausschauend. Ich kam noch auf einen anderen Aspekt zu sprechen.


  »Weiß Ihr Kompagnon eigentlich über Ihre einträglichen Nebengeschäfte Bescheid?«, fragte ich ruhig.


  »Ich sage jetzt überhaupt nichts mehr. Finden Sie es doch selbst heraus, wenn Sie sich so schlau vorkommen.«


  ***


  Um den Kompagnon konnten wir uns nicht persönlich kümmern, denn er hielt sich ja zurzeit in Europa auf. Aber es kam mir äußerst unwahrscheinlich vor, dass Stan Sheffield von den Machenschaften seines Partners nichts gewusst haben wollte. Das sah Mr High auch so und ließ mit internationalem Haftbefehl nach dem Kompagnon fahnden.


  Wie wir später erfuhren, wurde Stan Sheffield in Paris verhaftet. Die französischen Kollegen stellten falsche Banknoten im Wert von 10.000 Dollar bei ihm sicher. Er hatte offenbar versuchen wollen, das Geld in die Schweiz zu schmuggeln, um es dort auf ein Konto einzuzahlen.


  Wir befassten uns nun mit einer möglichen Verbindung zwischen Roberts und Danielle Chapman. Auf der Fahrt zu Roberts’ Haus auf Staten Island sprachen wir weiter über den Fall.


  »Weißt du, was ich glaube, Jerry? Roberts hat genau gewusst, dass Mulligan an dem Abend Drogen kaufen wollte. Es ist schon so, wie du vermutet hast. Roberts wollte nicht nur den Paparazzo töten, sondern auch den Verdacht auf andere Personen lenken. Und dafür eignet sich so ein verdächtiger Tatort wie ein Drogenhaus natürlich ganz hervorragend.«


  »Das stimmt. Die Frage ist nur, woher der Mörder gewusst hat, dass sein späteres Opfer an dem Abend Marihuana kaufen wollte. Mulligan selbst wird es Roberts nicht verraten haben, höchstens unabsichtlich. Aber wie soll das geschehen sein? Dann bleibt eigentlich nur ein Mensch übrig, der die Information preisgegeben haben könnte: Danielle Chapman, die Dealerin.«


  Phil schüttelte den Kopf.


  »Das ergibt keinen Sinn, Jerry. Die Chapman konnte sich doch denken, dass ihr kleines Drogenimperium in dem Moment auffliegt, wo die Cops das Haus durchsuchen. Und so ist es ja auch gekommen.«


  Damit hatte mein Freund natürlich grundsätzlich recht, obwohl ich dafür auch eine plausible Erklärung hatte. Aber das Spekulieren brachte nichts. Zunächst wollten wir mit der Ehefrau des Mörders sprechen.


  Doch als wir bei Constance Roberts eintrafen, war der Firmenanwalt Malcolm Brewer bei ihr. Mir war immer noch nicht klar, ob er in die illegalen Aktivitäten seines Auftraggebers verstrickt gewesen war. Bisher hatten unsere Ermittlungen keine Hinweise in diese Richtung ergeben.


  Jedenfalls war der Jurist offenbar sauer, weil Roberts auf anwaltlichen Beistand verzichtet hatte. Und diesen Frust versuchte er an uns auszulassen.


  »Was wollen Sie von meiner Mandantin, Agents? Sie hat Ihnen nichts zu sagen. Und als Ehefrau des Beschuldigten hat Constance Roberts ein Zeugnisverweigerungsrecht.«


  »Das ist uns bekannt, Mister Brewer«, gab ich gelassen zurück. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass Mistress Roberts selbst gern erfahren möchte, was geschehen ist.«


  »Allerdings!«


  Dieses Wort kam aus dem Mund der Ehefrau. Sie kam aus einem Zimmer auf uns zu. Nachdem uns eine Hausangestellte geöffnet hatte, wollte Malcolm Brewer uns in der Eingangshalle abwimmeln. Dieses Vorhaben ging gründlich schief.


  Constance Roberts war eine attraktive Frau, obwohl sie momentan sehr angespannt und bleich aussah. Das war angesichts ihrer Situation aber auch kein Wunder. Bei der Auswertung der bisherigen Indizien deutete nichts auf ihre Beteiligung an den kriminellen Geschäften ihres Mannes hin. Ich ging immer stärker davon aus, dass der Mörder ein Doppelleben geführt hatte.


  Ich beachtete den Juristen momentan nicht weiter und wandte mich direkt an die Ehefrau.


  »Mistress Roberts, Ihr Mann hat den Mord an Nick Mulligan gestanden. Hat er den Namen des Opfers Ihnen gegenüber jemals erwähnt?«


  »Antworten Sie nicht, Mistress Roberts«, rief der Anwalt. »Dieser Agent will Sie nur hereinlegen!«


  »Das FBI legt niemanden herein«, erwiderte ich scharf. Aber Constance Roberts hatte offenbar sowieso nicht vor, auf den Juristen zu hören.


  »Sie sprechen von diesem Paparazzo, nicht wahr? Ich kannte ihn nicht, aber ich habe mich aus dem Berufsleben meines Mannes auch immer herausgehalten. Sie dürfen mich nicht für naiv halten, Agents. Ich habe zumindest geahnt, dass mein Mann Geheimnisse vor mir hat. Aber ich bemühte mich immer, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen. Paul hat mir ja ein sorgenfreies Leben ermöglicht. Trotzdem spürt eine Frau natürlich, wenn die Dinge nicht ganz in Ordnung sind.«


  Ich nickte und zeigte Constance Roberts ein Foto von Nick Mulligan. Sie schüttelte den Kopf.


  »Das ist der Ermordete? Nein, ich habe ihn niemals getroffen.«


  »Er hat zeitweise auch für die Werbeagentur Ihres Mannes gearbeitet«, warf Phil ein.


  »Dort bin ich nur ein einziges Mal gewesen, zum fünfjährigen Firmenjubiläum. Wie gesagt, ich habe mich aus dem Geschäftsleben meines Mannes herausgehalten.«


  Nun präsentierte ich der Ehefrau auch noch eine Aufnahme von Danielle Chapman. Ihre Reaktion war seltsam. Erst erschien ein süßsaures Lächeln auf ihren Lippen. Dann fragte sie: »Ist das die Geliebte meines Mannes?«


  »Wie kommen Sie zu dieser Annahme, Mistress Roberts?«


  »Die Frau entspricht genau Pauls Geschmack«, sagte Constance Roberts zu mir. »Blond, elegant, schlank, rund zehn Jahre jünger als ich und mit dem gewissen Etwas, wie man immer so schön sagt. Ich bin schon lange verheiratet, Agents. Mir kann mein Mann nichts mehr vormachen. Ich kenne sein Beuteschema genau, was Frauen anbelangt. Er hat mich früher schon betrogen, doch nach einiger Zeit hat er seine Gespielinnen immer wieder fallengelassen. Irgendwann wurde es ihm langweilig, verstehen Sie? Doch ich könnte mir gut vorstellen, dass diese junge Lady dort seine aktuelle Geliebte ist.«


  »Aber ihren Namen kennen Sie nicht?«, vergewisserte ich mich.


  »Nein, das nicht. – Warum stellen Sie mir alle diese Fragen, Agents? Sie sagten doch, mein Mann hätte schon ein Geständnis abgelegt. Ist der Mordfall denn noch nicht abgeschlossen?«


  »Noch nicht ganz, Mistress Roberts«, gab ich zurück.


  ***


  Nach Danielle Chapman mussten wir nicht lange suchen. Sie saß ja wegen ihrer Drogendelikte in Rikers ein. Der Richter hatte beim Haftprüfungstermin Untersuchungshaft angeordnet, wie ich es schon vermutet hatte.


  Wir meldeten uns bei der Verwaltung der Gefängnisinsel an. Daher erwartete uns die Ex-Maklerin bereits in einem Besucherraum, bewacht von einer Wärterin. Ein Wärter schloss für uns auf.


  »Die Farbe Orange steht Ihnen gut, Miss Chapman«, sagte Phil und deutete auf den Gefängnisoverall der Verbrecherin. Danielle Chapman lächelte, als ob sie in eine saure Zitrone gebissen hätte.


  »Sind Sie deshalb gekommen, Agents? Um mich zu verhöhnen?«


  »Keineswegs«, sagte ich. Wir nahmen an dem Tisch Platz und setzten uns Danielle Chapman gegenüber hin. Ich legte ein erkennungsdienstliches Foto von Paul Roberts auf die Tischplatte. Die Reaktion der jungen Gefangenen war erstaunlich. Danielle Chapmans Gesicht spiegelte zunächst Ungläubigkeit wider, dann blankes Entsetzen. Sie erbleichte. Es dauerte einige Momente, bis sie wieder sprechen konnte.


  »W-wer ist das?«


  »Der Mörder von Nick Mulligan«, sagte ich eindringlich. Daraufhin begann Danielle Chapman sich die Haare zu raufen. Tränen flossen ihre Wangen hinab. Es dauerte einige Momente, bis sie sich wieder halbwegs im Griff hatte.


  »Sie kennen diesen Mann, nicht wahr?«


  »Ja, Agent Cotton – ich gebe es zu. Sein Name ist Paul Roberts, und er besitzt eine erfolgreiche Werbeagentur in der Madison Avenue. Er und ich, wir haben eine heiße Affäre miteinander. Er ist ein Mann ganz nach meinem Geschmack, willensstark und weltmännisch. Und er soll Mulligan getötet haben? Sind Sie sicher?«


  »Er hat gestanden. Aber erzählen Sie uns doch bitte, wie Sie mit Paul Roberts zusammengekommen sind, Miss Chapman.«


  »Das war vor ungefähr drei Monaten. Wir lernten uns bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung kennen, wo Firmen aus Manhattan für den Erhalt von Suppenküchen spenden. Da war sowohl seine Werbeagentur als auch unser Maklerbüro Smith & Partner beteiligt. Wir trafen uns am Buffet, und es funkte sofort zwischen uns. Es dauerte nicht lange, bis wir uns miteinander verabredeten. Ich verliebte mich in Paul, und wir landeten im Bett. Dann fasste ich allmählich Vertrauen zu ihm und erzählte ihm von meinem Marihuana-Nebengeschäft. Na ja, vielleicht wollte ich auch ein wenig prahlen.«


  »Und er, Miss Chapman? Berichtete Paul Roberts Ihnen, dass er sein Geld nicht nur mit Werbung verdient?«


  »Nein, das nicht.« Die Gefangene wirkte überrascht. »Was macht er denn noch, Agent Cotton?«


  »Dazu kommen wir später. – Was sagte Roberts denn, als er von Ihrem Drogenhandel erfuhr?«


  »Ich glaube, er war ein wenig beeindruckt. Es schmeichelte mir, denn ich wollte seine Anerkennung. Also gab ich immer mehr von meinem Geheimnis preis. Mein Gott, wie dumm ich gewesen bin …«


  Danielle Chapman zerwühlte erneut ihre Frisur. Aber ich hakte nach.


  »Dumm? Wie meinen Sie das, Miss Chapman?«


  »Ich war es, die Roberts von Nick Mulligan erzählt hat, Agent Cotton. Ich konnte doch nicht ahnen, dass er den Paparazzo umbringen wollte. Ich habe damit angegeben, dass die unterschiedlichsten Leute bei mir Marihuana kaufen. Und dabei habe ich auch Mulligan erwähnt.«


  »Da ist Roberts natürlich hellhörig geworden.«


  »Ja, aber ich habe keinen Verdacht geschöpft. Woher hätte ich wissen sollen, dass meine Worte solche Folgen haben würden? Ich erzählte Paul Roberts sogar, dass Mulligan immer in meinem Haus in der 21st Street seine Drogen kauft.«


  Der Mörder hatte uns also nicht die ganze Wahrheit gesagt. Er hatte von Anfang an vorgehabt, Mulligan in dem Drogenhaus zu töten, um den Verdacht von sich abzulenken. Dass er dabei seine eigene Geliebte ins Verderben riss, war Roberts offenbar völlig egal. Aber das passte zu dem negativen Bild, das ich von diesem skrupellosen Verbrecher hatte.


  Danielle Chapman hatte Mulligan sicher nicht absichtlich ins Verderben gelockt, darauf gab es keinen Hinweis. Trotzdem hatte sie zu seinem gewaltsamen Ende beigetragen.


  ***


  Phil atmete tief durch, als wir wenig später den bedrückenden Gebäudekomplex von Rikers verließen und auf dem Besucherparkplatz wieder frische Luft atmen konnten.


  »Weißt du, was ich nicht verstehe, Jerry? Sowohl Roberts als auch die Chapman hätten mit ihren legalen Jobs mehr als genug Geld verdienen können. Warum mussten sie unbedingt noch zusätzlich kriminell werden?«


  »Das kann ich dir auch nicht beantworten, Phil. Aber manche Leute können den Hals eben nie vollbekommen.«


  ***
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